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Die Nacht der bestellten Morde
Den Mörder Henry Bondoza lernte ich durch einen Zufall kennen, und zwar am Abend des 6. Januar.
Bondoza rief im New Yorker Distriktgebäude des FBI an und verlangte den G-man Sammy Palmer. Unser Telefonist stellte das Gespräch zu mir durch.
»Hier spricht Cotton«, meldete ich mich.
Eine schleppende, heisere Stimme drang aus dem Hörer. Nach jedem dritten oder vierten Wort vernahm ich rasselnde Atemzüge.
»Ich bin Henry Bondoza. Ich will Sammy Palmer sprechen.«
»Tut mir leid, aber das geht nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil Sammy seit zwei Jahren tot ist.«


Ich zählte die geräuschvollen Atemzüge meines Gesprächspartners. Es wurden acht, bis sich Bondoza wieder hören ließ. »Wurde er umgebracht?«
»Nein! Mein Kollege starb an einer Lungenentzündung, vier Tage nach seinem 59. Geburtstag. Aber sagen Sie mir jetzt, was Sie von ihm wollten?«
»Wissen Sie, wer ich bin?«
»Allerdings, Bondoza. Ich weiß auch, daß Sie heute morgen zwischen sieben und acht Uhr nach einer verbüßten Haft von 20 Jahren aus dem Staatszuchthaus Sing Sing entlassen wurden. Und daß es mein Kollege Palmer war, der Sie 1937 verhaftete. Außerdem ist mir bekannt, daß es gelegentlich zu Rachemorden kommt, die ehemalige Zuchthäusler an den Beamten verüben, von denen sie einstmals festgenommen wurden. Daher noch einmal meine Frage, Bondoza: Was wollten Sie von Palmer?«
Der Rhythmus seiner Atemzüge wurde schneller. »Glauben Sie mir, Cotton, ich will keine Rache! Im Gegenteil! Ich wollte mich unter Palmers Schutz stellen. Er ist der einzige Cop, den ich kenne. Ich habe damals gemerkt, daß er anständig, unbestechlich und…«
»Wozu brauchen Sie Schutz?«
»Ich werde gehetzt, Cotton.« Die heisere Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Seit heute morgen. Sie sind dicht hinter mir. Ich weiß nicht mehr, wohin ich mich wenden soll. Ich sitze in der Falle. Ich brauche Hilfe, und zwar schnell.«
»Wer verfolgt Sie?«
»Keine Ahnung, Cotton. Ratten, irgendwelche Ratten, die auf mich gelauert haben. Jetzt wollen Sie mich fassen, damit ich ein Geheimnis preisgebe. Aber… das Geheimnis existiert ja gar nicht!«
»Ich werde kommen. Wo sind Sie jetzt?«
»In einer Telefonzelle am Ende der Beach Street. Aber hier kann ich gesehen werden. Hier bleibe ich nicht. Genau gegenüber, auf der anderen Seite des Miller Highway, ist ein großer Schuppen. Er steht auf dem New York City Pier 26. Dort werde ich auf Sie warten. Aber ich weiß nicht, wie Sie aussehen. Geben Sie sich durch drei langgezogene Pfiffe zu erkennen! Daraufhin werde ich mit fünf Pfiffen antworten. Außerdem werde ich eine Zigarette rauchen, die ich nach meinem letzten Pfiff dreimal aufglühen lasse und wegwerfe.«
Ein Knacken in der Leitung. Henry Bondoza hatte aufgelegt.
Während ich in den Mantel schlüpfte, betrat Phil unser Office.
Hastig informierte ich meinen Freund. Er pfiff durch die Zähne und meinte: »Ich komme mit, Jerry. Die Sache kann brenzlig werden.«
Zwei Minuten später brausten wir in meinem roten Jaguar durch die Straßenschluchten des Wolkenkratzer-Viertels. Ein eisiger Wind wirbelte Schneeflocken an den grauen Häuserfronten entlang. Aus den Fenstern der riesigen Betonklötze fiel bleiches Neonlicht.
»Weißt du Näheres Über Bondoza?« fragte ich Phil.
»Er hat 1937 einen Schmucktransport überfallen und den begleitenden Detektiv erschossen. Dem damals 24jährigen Bondoza fielen dabei italienische Goldschmiedearbeiten im Werte von 800 000 Dollar in die Hände. Mit dieser Summe war der Transport versichert. Der Überfall ereignete sich hier in New York. Aber unmittelbar nach der Tat floh Bondoza, den ein Augenzeuge erkannt hatte, nach Chicago. Dort hat ihn Sammy Palmer verhaftet.«
»Und der Schmuck?«
»Der wurde bis heute nicht gefunden, obwohl die Versicherungsgesellschaft damals 100 000 Dollar als Prämie für das Herbeischaffen aussetzte. Meines Wissens wurde die Prämie inzwischen auf die Hälfte verringert. Aber sie wartet immer noch auf ihren Gewinner.«
»Das ist interessant, Phil, denn Bondoza sagte etwas von einem Geheimnis.«
»Wahrscheinlich meinte er das Versteck des Schmucks. Damals während der Gerichtsverhandlung konnte ihn nichts dazu bringen, das Versteck zu verraten. Er behauptete unentwegt, daß er keine Ahnung von dem Verbleib des Schmucks habe. Nach dem Überfall sei er mit der Beute zu seiner Freundin gegangen und habe sie dort zurückgelassen.«
»Wie stellte sich das Mädchen dazu?«
»Das Girl verschwand am Tag des Überfalls. Kein Mensch hat sie je wiedergesehen.«
Ich bremste vor einer Ampel, die Rotlicht zeigte, und sagte anerkennend:
»Du bist über den Fall Bondoza ausgezeichnet informiert.«
»Als bekannt wurde, daß Bondoza heute entlassen werden sollte, habe ich ein bißchen in den alten Akten geblättert. Übrigens ist erwähnenswert, daß der Mörder ursprünglich zum Tode verurteilt war. Aber ein Gnadengesuch beim Gouverneur bewirkte, daß die Strafe in ein Lebenslänglich umgewandelt wurde. Jetzt, nach 22 Jahren Haft, hat die Gnadenkommission die vorzeitige Entlassung erwirkt. Auf Bewährung.«
Wir näherten uns dem Hudson. Die Straßen und Häuser wurden düsterer. Das Schneetreiben aber ließ nach und hörte schließlich ganz auf.
Fünf Minuten später erreichten wir das Ende der Beach Street, parkten den Jaguar vor einem erleuchteten Drugstore, stiegen aus und patschten den Rest des Weges durch knöcheltiefen Schneematsch. Der eisige Wind stach mir wie mit Nadeln ins Gesicht. Das Schneewasser drang durch die Nähte meiner Schuhe und verhalf mir zu einem unerquicklich kalten Fußbad.
Fröstelnd überquerten wir den Miller Highway, der sich als einsames graues Band durch die Schwärze der Nacht zog. In der Ferne verschwanden die Rücklichter eines Wagens. Sonst waren in weitem Umkreis kein Fahrzeug und keine Menschenseele zu sehen:
»Das da drüben muß es sein«, sagte Phil und wies mit behandschuhter Faust zum Hudson.
Der vom Nachthimmel reflektierte Lichtschein der City reichte aus, um in dieser finsteren Gegend die Gebäude schemenhaft erkennen zu lassen.
Vor uns breitete sich ein unbebautes Betonrechteck aus, das sich nach knapp 100 Metern zu einer Gasse verjüngte, die von zwei Reihen mehrstöckiger Lagerschuppen gebildet wurde. Kräne streckten ihre bizarren Stahlarme in die Winterluft. Breite Verladerampen liefen an den Vorderfronten der Lagerschuppen entlang. Der erste rechts war dreistöckig und größer als die anderen. Die uns zugewandte Schmalseite hob sich als graue Fläche deutlich aus der Finsternis. Im 2. Stock befand sich ein dunkleres Viereck, wahrscheinlich eine Ladeluke.
»Bondoza behauptete, daß ihm die Verfolger dicht auf den Fersen seien«, knurrte ich und ließ meinen Blick in die Runde gehen, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu entdecken. Kein Wagen, kein abgeblendetes Licht, keine Gestalt, keine Bewegung in der Dunkelheit — nichts.
»Hoffentlich ist der Kerl…« Phil verstummte und wies mit der Hand nach vorn.
Auch ich hatte im gleichen Augenblick die dunkle Gestalt bemerkt, die um die Ecke des großen Schuppens bog, langsam an der Schmalseite entlangbummelte und dann stehenblieb.
Ich steckte zwei Finger in den Mund und stieß drei langgezogene Pfiffe aus. Der Mann am Schuppen antwortete auf die gleiche Weise. Ich zählte fünf Pfiffe. Es war Henry Bondoza.
Obwohl uns von ihm noch eine reichliche Steinwurfweite trennte, sah ich deutlich das dreimalige Aufglimmen des roten Pünktchens, als Bondoza an seiner Zigarette sog. Gleich darauf beschrieb das Pünktchen eine kurze Kreisbahn durch die Luft, fiel zu Boden und verlöschte.
Wir trabten zum Schuppen.
Plötzlich geschah etwas, das uns veranlaßte, für einige Sekunden wie angewurzelt stehenzubleiben.
Bondoza hatte beide Hände in den Manteltaschen vergraben, blickte uns entgegen und schnellte plötzlich wie eine Stahlfeder empor. Steil aufgerichtet stand der Mann auf den Zehenspitzen. Seine Arme fuhren mit einer ruckartigen Bewegung zum Hals. Dann schwankte die Gestalt, wurde nach links gerissen, geriet ins Stolpern, brach aber nicht in die Knie, sondern blieb in kerzengerader Haltung. Während sich ein Arm des Mannes am Hals zu verkrampfen schien, ruderte der andere haltsuchend in der Luft. Es sah aus wie der matte Flügelschlag eines sterbenden Vogels.
Im gleichen Augenblick trug der Wind einen furchtbaren gurgelnden Laut zu uns herüber.
Wir rasten los, daß der Matsch aufspritzte.
Im Laufen sah ich, daß ein heftiger Ruck durch den Körper des Mannes lief. Ein Zittern, dann sanken beide Arme herab, und die dunkle Gestalt wurde schlaff. Der Kopf sank nach vorn. Der Hut fiel zu Boden.
Aber noch immer stand die Gestalt aufrecht, schien plötzlich größer zu werden, schwebte, hob sich vom Boden, schlenkerte mit den Armen und Beinen, wurde emporgehievt, befand sich jetzt schon einen Meter über dem Boden, pendelte nach rechts und nach links, wurde mit einem gewaltigen Ruck höher gezogen, schwebte stetig empor und verschwand in dem dunklen Viereck der grauen Betonwand — in der Ladeluke.
»Sie haben ihm von oben eine Schlinge über den Kopf geworfen«, keuchte Phil neben mir. »Vor unseren Augen erdrosselt…«
Wir erreichten den Schuppen und spähten zu der Ladeluke empor. Aber dort war nichts zu sehen. Nur der Hut zu unseren Füßen und der zertrampelte Schneematsch bezeugten, daß kein Spuk uns genarrt hatte.
»Wir müssen ihnen den Weg abschneiden, Phil. Du rechts, ich links.«
Mein Freund preschte davon und verschwand Sekunden später hinter der rechten Ecke des Schuppens. Ich bog um die linke und befand mich damit in der Gasse, die von den beiden Reihen der Lagerhäuser begrenzt wurde.
Die Verladerampe des Schuppens war fast so lang wie dieser selbst, zwei Meter hoch und am Anfang und Ende mit Treppen versehen. Von der Rampe führten Türen und auf Rollen laufende Schiebetore ins Innere des Schuppens.
Ich angelte meinen Revolver aus der Schulterhalfter und trabte auf die Rampe. Ich bemühte mich, leise zu sein. Aber meine durchnäßten und aufgeweichten Schuhe gaben bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich.
Es gab vier Türen und drei Tore. Ich probierte sie nacheinander. Sie waren alle verschlossen bis auf ein Tor. Dieses hatte man einen Spalt weit geöffnet. Ein Druck mit der Schulter genügte, um den Spalt zu vergrößern, so daß ich durchschlüpfen konnte. Bevor ich es tat, klopfte ich sämtliche Taschen ab, stellte aber fest, daß ich keine Zündhölzer bei mir hatte und mein Feuerzeug wahrscheinlich im Office auf dem Schreibtisch lag.
Mit dem Finger am Abzug meines Revolvers huschte ich ins Innere des Schuppens, preßte mich sofort an die Wand und lauschte mit angehaltenem Atem.
Es war totenstill und so finster, daß man nicht die Hand vor den Augen erkennen konnte.
Ich hob die Nase und schnupperte. Ein leichter, kaum vernehmbarer Geruch war spürbar. Er erinnerte mich an feuchte, muffige Kleidungsstücke. Er warnte mich. Denn dieser Geruch konnte von einem Menschen stammen, der hier irgendwo in der Dunkelheit auf mich lauerte.
Gebückt tastete ich auf dem Boden herum, bis meine Finger gegen ein längliches Stück Holz stießenf Lautlos richtete ich mich auf, holte vorsichtig aus und warf das Holz einige Schritte in den Schuppen hinein. Es gab ein helles Geräusch, ein Scheppern. Ich mußte irgendeinen metallischen Gegenstand getroffen haben.
Wieder lauschte ich mit angehaltenem Atem. Aber ich hörte nur das Rauschen meines eigenen Blutes in den Ohren und weit draußen auf dem Hudson das Heulen einer Schiffssirene.
Der muffige Geruch verstärkte sich.
Kam der Unbekannte näher?
Ich löste mich von der Wand, streckte die Linke tastend nach vorn und schlich vom Tor weg. Behutsam setzte ich Fuß vor Fuß, blieb aber schon nach wenigen Schritten stehen, denn ich hatte nicht an das schmatzende Geräusch meiner Schuhe gedacht. In der Grabesstille des großen Lagerschuppens wirkte es unerhört laut.
Hinter mir vernahm ich ein schwaches Knistern. Ich fuhr herum und wollte den linken Arm schützend über den Kopf reißen. Aber meine Abwehr kam viel zu spät.
Mit furchtbarer Wucht dröhnte ein harter Gegenstand auf meinen Schädel und löschte mein Bewußtsein blitzartig aus.
***
Als Phil um die Ecke des Lagerschuppens bog, sah er eine große, dunkle Limousine, die wenige Schritte vor ihm dicht an der Wand stand. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet.
Phil zog seine Waffe und ging langsam auf den Wagen zu. Er blieb dabei in Tuchfühlung mit der rauhen Betonwand und zwängte sich schließlich in den schmalen Spalt, der zwischen dem Schuppen und der rechten Seite des Fahrzeugs verblieb.
Mit entsichertem Revolver beugte sich Phil vor und starrte ins Innere des Wagens. Er war leer. Phil umrundete ihn, stellte fest, daß es sich um ein älteres Ford-Modell handelte und daß der linke vordere Kotflügel eingedrückt war.
Phil bückte sich und öffnete den Kofferraum. Mitten in der Bewegung verhielt er. Über ihm ertönte ein leises Geräusch.
Phil hob den Kopf und sah gerade noch, wie ein dunkler Gegenstand auf ihn zusauste.
Der Anprall war so heftig, daß mein Freund zu Boden stürzte. Der Revolver fiel aus seiner Hand und landete irgendwo im Schneematsch. Für Sekundenbruchteile war Phil unter einem schweren Körper begraben. Aber im nächsten Augenblick schnellte sich mein Freund zur Seite. Seine Linke packte mit stählernem Griff zu, während seine Rechte emporzuckte.
Aber zu dem Schlag kam es nicht mehr.
Denn neben Phil lag ein Toter.
Phil merkte es, als seine Hand an die Drahtschlinge stieß, die fest um den Hals der herabgestürzten Gestalt geknüpft war.
Phil erhob sich und untersuchte den Toten mit wenigen Griffen.
In der Dunkelheit war nur zu erkennen, daß es sich um einen großen Mann handelte, der in einem dicken Mantel aus rauhem Stoff steckte. Die Drahtschlinge war mit einem Stahlbolzen so festgezogen, daß Phil sie mit bloßen Händen nicht lösen konnte.
Als er an der Schuppenwand emporblickte, gewahrte er die Ladeluke, die sich in einer Höhe von fünf Metern genau über dem Kofferraum des Ford befand. Die Öffnung der Luke war schwarz und leer.
Phil verbrachte mehr als eine Minute damit, seinen Revolver im Schneematsch zu suchen.
Dann sah er sich nach einer Tür um, durch die er ins Innere des Schuppens gelangen konnte. Aber an dieser Längswand des Gebäudes gab es weder Tür noch Tor. Die einzige Unterbrechung der rauhen Betonwand war die Ladeluke, aus der man Bondoza gestürzt hatte.
Phil lief zur nächsten Ecke des Gebäudes, dann an der Schmalseite des Schuppens entlang, bog abermals um eine Ecke und kam an die Treppe der Verladerampe.
Er hielt Ausschau, kletterte dann auf die Rampe und gelangte zu dem Tor. Er blieb einige Sekunden lauschend stehen und wagte sich dann durch den Spalt.
Im Innern des Gebäudes war die Stille vollkommen. Phil schlich über den harten Boden und blieb plötzlich wie erstarrt stehen, als Motorengebrumm an sein Ohr drang. Ein Wagen fuhr irgendwo langsam an, wurde schneller und war nach wenigen Augenblicken nur noch schwach zu vernehmen.
Es gab keinen Zweifel. Der Mörder war entkommen. Phil schalt sich einen Esel. Wäre er bei dem Ford geblieben, so hätte er dem Mörder den Fluchtweg versperren können. Denn sicherlich war der Unbekannte aus der Ladeluke geklettert, durch die er zuvor sein Opfer befördert hatte.
Als Phil kehrtmachen wollte, vernahm er ein leises Stöhnen. Es war ganz in der Nähe. Phil ließ sein Feuerzeug aufflammen und sah die Bescherung.
***
Eine Stunde später klebte mir unser Doc ein Pflaster auf die Platzwunde dicht über dem Haaransatz. »Noch einmal Glück gehabt, Jerry. Aber an Ihrer Stelle würde ich künftig nur noch Hüte mit Stahleinlage tragen.«
»Warum nicht gleich kugelsichere Unterwäsche, Doc?« Ich befühlte die hühnereigroße Beule und verzog das Gesicht. »Vielen Dank, Doc. Bis zum nächstenmal.«
»Und das alles für ein mittleres Beamtengehalt«, knurrte er kopfschüttelnd, als ich sein Behandlungszimmer verließ.
Kurz darauf saßen Phil und ich bei Mr. High, der trotz der Abendstunde noch in seinem Office war. Mein Freund unterrichtete unseren Chef von den Vorfällen.
»Vor drei oder vier Tagen berichteten die Zeitungen von der bevorstehenden Entlassung Bondozas. Dabei wurde auf den 1937 verübten Raubüberfall hingewiesen und auf die Tatsache, daß die Schmuckgegenstände im Werte von 800 000 Dollar bis heute noch nicht aufgetaucht sind. Außerdem ist von der Versicherungsgesellschaft immer noch eine Prämie von 50 000 Dollar für die Beschaffung der Kostbarkeiten ausgesetzt. Es besteht wohl kein Zweifel, daß es in unserer schönen Stadt genügend üble Burschen gibt, die diese Pressemeldung zum Anlaß nahmen, um sich an Bondozas Fersen zu heften.«
Mr. High nickte. »Sicherlich. Die Verfolger, von denen Bondoza zu Jerry am Telefon sprach, haben dem Entlassenen das Geheimnis über das Versteck des Schmucks entlocken wollen. Um so sinnloser erscheint mir dieser Mord. Ein Toter plaudert kein Geheimnis aus. Daß Bondoza Aufzeichnungen über das Versteck bei sich trug, ist kaum anzunehmen.«
»Vielleicht hat er das Versteck verraten, bevor sie ihn umbrachten«, meinte Phil.
»Das glaube ich nicht«, warf ich ein. »Bondoza sagte mir am Telefon, daß dieses Geheimnis — von dem wir annehmen, daß das Schmuckversteck gemeint ist — gar nicht existiere. Ich bin davon überzeugt, daß Bondozas Verfolger unmittelbar nach seiner Entlassung aus dem Zuchthaus an ihn herangetreten sind und ihn unter Druck gesetzt haben. Bondoza fühlte sich so bedroht, daß er sich an die Polizei wandte. Obwohl er von unserem inzwischen verstorbenen Kollegen Sammy Palmer vor 22 Jahren verhaftet wurde, hatte er Sammy als so fairen und anständigen Menschen in Erinnerung, daß er bei uns anrief und ihn verlangte. Das aber müssen seine Verfolger beobachtet haben. Sie ließen Bondoza nicht aus den Augen und brachten ihn wenige Augenblicke vor unserem Eingreifen um.«
»Wir haben uns den Schuppen genau angesehen, Chef.« Phil nahm wieder das Wort. »Der Mörder hat eine Drahtschlinge benutzt, die er aus der Ladeluke warf, als Bondoza unmittelbar darunter stand. Dann hat er ihn vor unseren Augen erwürgt, emporgezogen, die Schlinge am Hals des Toten verknüpft und ihn ein Stück durch den Schuppen getragen bis zu der Längswand, an der sich die andere Ladeluke befindet, durch die er dann den Toten warf. Wahrscheinlich hat er nicht gesehen, daß ich inzwischen hinter dem Ford stand. Anschließend muß der Täter in das untere Stockwerk des Schuppens gestiegen sein, wo er Jerry niederschlug. Dann ist er zu der Ladeluke zurückgekehrt, hinausgeklettert, hat die Leiche im Wagen verstaut und sich mit dem Ford davongemacht. Das geschah genau in dem Augenblick, da ich auf der anderen Seite des Schuppens eingedrungen war und Jerry fand.«
»Sind Sie sicher, daß Bondoza tot war?« fragte Mr. High meinen Freund. »Es ist immerhin eigentümlich, daß ein Mörder so großen Wert darauf legt, sein Opfer fortzuschaffen.«
»Der Mann, der durch die Ladeluke auf mich gestürzt wurde, war mausetot, Chef.«
»Vielleicht spielen ganz andere Motive eine Rolle«, sagte der Chef. »Vielleicht handelt es sich um einen Rachemord, der mit dem Schmuckversteck nicht das geringste zu tun hat?«
»Vielleicht. Vorläufig ist noch alles drin. Wir haben die Suchmeldung nach einem älteren Fordmodell mit eingebeultem linken vorderen Kotflügel inzwischen an alle Polizeistationen durchgegeben. Außerdem ist Hyram Wolfe mit dem Hut des Toten nach Sing Sing unterwegs. Vielleicht erinnert sich ein Beamter aus dem Bekleidungsmagazin an den Filz. Genausogut kann sich Bondoza den Hut natürlich irgendwo in der Stadt gekauft haben.«
»Und den Wagen«, sagte Mr. High, »woher hatte er ihn? Es kann sich nur um Bondozas Fahrzeug gehandelt haben. Wenn nämlich Bondozas Mörder mit dem Ford aufgetaucht wäre, so hätte sich der Verfolgte nicht blicken lassen. Das Motorengebrumm müßte er auf jeden Fall vernommen haben.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile, bis das Telefon klingelte. Mr. High nahm den Hörer ab, meldete sich, lauschte eine knappe Minute, sagte »Okay, danke, Hyram!« legte auf und wandte sich an uns.
»Niemand im Zuchthaus kennt den Hut. Bondoza muß ihn also heute irgendwo gekauft oder gestohlen haben. Mit Geld war er übrigens sehr reichlich ausgestattet. Er trug den Lohn 22jähriger Zuchthausarbeit in der Tasche.«
Phil zündete sich eine Zigarette an und sagte nach den ersten Zügen: »Um Bondozas Mörder oder seinen Mördern auf die Spur zu kommen, müssen wir Stück für Stück den heutigen Tagesablauf des Ermordeten verfolgen. Irgendwann muß man sich an Bondoza gewandt und ihm befohlen haben, sein Geheimnis preiszugeben. Das kann telefonisch erfolgt sein, aber auch bei einem unmittelbaren Zusammentreffen. Vielleicht wurde Bondoza ein Zettel zugesteckt?«
»Das mit dem Zettel hat einiges für sich«, hakte der Chef ein. »Auf diese Weise erklärt sich das Wegschaffen der Leiche. Vielleicht fand der Mörder den Zettel, den er Bondoza zusteckte und der einen Hinweis auf den Täter geben konnte, nicht auf Anhieb bei dem Ermordeten und nahm daher kurz entschlossen die Leiche mit, um sie andernorts in Ruhe zu durchsuchen.«
***
Mit den Ermittlungen begannen wir am folgenden Morgen. Der Anfang war leichter, als wir es uns vorgestellt hatten.
Wie uns die Verwaltung des Staatszuchthauses Sing Sing mitteilte, hatte man Bondoza auf seinen Wunsch hin nach Manhattan gebracht. Da er auf Bewährung entlassen worden war, mußte er seine Adresse angeben. Er nannte eine Pension in der 23rd Street. Die Pension bestand seit mehr als 30 Jahren, und Bondoza hatte dort vor 1937 häufig gewohnt.
Wir teilten uns die Arbeit. Während ich mich auf machte, um in der Pension herumzuschnüffeln, wollte Phil bei der Versicherungsgesellschaft vorsprechen.
***
Es war ein klirrend kalter Wintertag, und die Zeiger meiner Armbanduhr standen auf 9.30 Uhr, als ich meinen Jaguar in der 23rd Street bremste.
Das Pensionshaus lag weit im Westen, nur einige 100 Meter vom Hudson entfernt. Der graue, alte Steinkasten hatte schmale, hohe Fenster, sechs Stockwerke und seine Glanzzeit schon lange hinter sich. Neben der Haustür waren ein Dutzend Emailleschilder angebracht. Einige Rechtsanwälte, ein Zahnarzt, eine Werbeagentur, ein Heilpraktiker und ein Altwarenhändler hatten ihre Geschäfts- und Büroräume in den unteren vier Stockwerken.
In der 5. und 6. Etage betrieb Miß Claudia Flint die Pension.
Mit einem Lift, der nicht viel größer war als ein Schuhkarton, fuhr ich in den .5. Stock.
Der schmale Flur, in den ich nach Verlassen des Lifts trat, verfügte über schmutzige Tapeten, einen zerfransten roten Sisalläufer und verstaubte Fenster zur Straße.
Es gab zehn Türen. An eine war ein Schild mit dem Wort Empfang geheftet. Ich klopfte, und eine schrille Frauenstimme rief: »Herein!«
Der Raum war eingerichtet wie ein Mittelding zwischen Küche, Büro, Wohn- und Schlafzimmer.
In einem giftgrünen Klubsessel, der vor vier Jahrzehnten im Pfandhaus sicherlich noch einen guten Preis erzielt hätte, saß eine Frau, rauchte aus einer langen silbernen Zigarettenspitze und hielt einen Stapel Zeitungen auf den Knien. Neben dem Sessel stand ein Rauchtisch und darauf ein Flakon mit einer braunen Flüssigkeit, die ich für Whisky hielt.
Die Frau war mindestens 60 Jahre alt. Und das schien ihr Kummer zu bereiten. Sie hatte sich noch nicht mit ihrem Alter abgefunden, sondern tat alles, um wie ein Teenager auszusehen. Die kupferrot gefärbten Haare waren zu einer komplizierten Frisur aufgetürmt. Die zahlreichen Falten des breiten Gesichts hatte die Alte mit rosigfarbenem Make-up ausbetoniert. Um den ausgemergelten, geäderten Hals schlang sich etwa ein halbes Kilo Modeschmuck. An den Handgelenken klirrten Armbänder und Kettchen. Das Schlimmste aber waren die grünen Lidschatten, die sich verwischt hatten, so daß auch die dicken Tränensäcke grüne Tupfer trugen.
»Miß Flint?« fragte ich, nachdem ich den eisten Schrecken überwunden hatte.
»Ja, ich bin Miß Flint. Sie wollen sicher ein Zimmer bei mir mieten, junger Mann. Meine Zimmer sind ausgezeichnet. Ich werde Ihnen mein bestes zeigen. Es ist gerade noch frei.«
Sie legte die Zeitungen auf den Rauchtisch und erhob sich. Für eine Frau war sie enorm groß. Sie reichte mir bis an die Nasenwurzel.
»Ich komme aus einem anderen Grund, Miß Flint«, sagte ich höflich und trat einen Schritt näher. »Ich hätte gern eine Auskunft über einen Ihrer Gäste.« Während dieser Worte zückte ich meinen FBI-Ausweis und streckte ihn der Alten entgegen.
Sie griff zu und hielt ihn so dicht vor die Augen, als wolle sie daran riechen. Dann wandte sie sich ab, wühlte unter den Zeitungen herum und förderte eine dicke Hornbrille zutage. Während sie meinen Ausweis prüfte, drehte sie mir den Rücken zu.
»Also ein G-man sind Sie. Was wollen Sie denn von mir wissen?«
Ich nahm meinen Ausweis zurück und steckte ihn wieder ein. »Gestern morgen, Miß Flint, erhielten Sie einen neuen Gast. Ein Mr. Bondoza.«
»Ja — ein unheimlicher Mensch ist das. Er ist übrigens gestern nachmittag weggegangen und seitdem nicht zurückgekehrt. Ist irgend etwas vorgefallen?«
»Bondoza wurde ermordet.«
Die Alte starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Die Hand mit der Zigarettenspitze begann zu zittern. Nach einigen Sekunden nahm Claudia Flint ein Glas, goß sich aus dem Flakon ein, kippte die Flüssigkeit in einem Zuge hinter ihre künstlichen Zähne, schüttelte sich und sagte: »Wie schrecklich!«
Mir war nicht klar, ob sie damit Bondozas Ermordung oder den Whisky meinte.
Die Alte nahm wieder Platz und bot auch mir einen Stuhl an.
»Also, ganz von vorn«, sagte ich. »Wann kam Bondoza hier an?«
»Vielleicht so gegen zehn.« Die Linke mit den krallenartigen rotlackierten Fingernägeln vollführte eine unbestimmte Geste.
»Ich möchte nachher sein Zimmer sehen. Aber jetzt erzählen Sie mir bitte erst mal, was Bondoza tat!«
»Er bezahlte also seine Miete im voraus. Bei mir ist das so üblich. Denn Sie glauben ja gar nicht, wie oft ich schon geprellt worden…«
»Er bezahlte also seine Miete und ging auf sein Zimmer. Was dann? Erhielt er Besuch?«
»Ja, er bekam Besuch. Dreimal sogar. Aber das war später. Zunächst läutete hier bei mir das Telefon. Eine Männerstimme wollte Bondoza sprechen.«
»Auf den Zimmern ist kein Telefon?«
»Nein, Mr. Cotton. Meine Preise sind nicht so hoch, daß ich…«
»Der Anrufer verlangte also Mr. Bondoza. Ich nehme an, Sie holten ihn ans Telefon. Blieben Sie im Zimmer, während er sprach?«
»Ja.«
»Na und? Was sagte Bondoza?«
»Nicht viel. Er lauschte nur in den Hörer, preßte die Lippen zusammen, sagte einige Male ,okay‘ und legte dann auf. Er… Nein, er sagte noch etwas anderes. Ich glaube, es war der Name eines Lokals. Als er ihn aussprach, klang es so, als wiederhole er den Namen, um ihn sich einzuprägen.«
»Bitte, Miß Flint«, ich lächelte von einem Ohr zum anderen. »Wie war der Name des Lokals? Sie entsinnen sich doch bestimmt, nicht wahr?«
Die Alte ließ mich zappeln. Mit gefurchter Stirn und nachdenklichem Blick starrte sie minutenlang in ihr Whiskyglas. Dabei erhellte oder verdüsterte sich ihr Gesicht alle paar Sekunden. Aus großen Augen sah sie mich hilflos an, nahm eine neue Zigarette, zu der ich ihr eilfertig Feuer reichte, verlangte schließlich noch einen Whisky, den ich ihr einschenkte, und meinte dann: »Jetzt entsinne ich mich. Bondoza sagte .Millers Steak House.«
Mit einem Seufzer der Erleichterung zog ich mein Notizbuch hervor und notierte den Namen. »Sie sprachen von drei Besuchern, Miß Flint. Wann kam der erste?«
»Das muß gegen Mittag gewesen sein.«
»Sie sahen ihn?« '
»Ja. Er klopfte hier an meine Tür und fragte, in welchem Zimmer Mr. Bondoza wohne.«
»Sehr schön. Und jetzt beschreiben Sie mir bitte den Besucher!«
Die Alte dachte wieder einen Augenblick nach. »Der Mann war ungefähr 40, einen halben Kopf größer als ich und von hagerer, knochiger Gestalt. Er hatte unnatürlich große Hände mit dicken, knotigen Fingern. Die Handrücken waren schwarz behaart. Mir fiel das auf, weil er ständig die Hände gegeneinanderrieb. Er trug einen dunklen Wintermantel und einen schwarzen, breitrandigen Hut.«
»Keine Handschuhe?«
»Keine Handschuhe.«
»Sein Gesicht?«
»Sehr auffällig, Mr. Cotton. Wirklich ein sehr auffälliges Gesicht. Er hatte ein langes, tief eingekerbtes Kinn und blaue Schatten um die Wangen. Seine Gesichtsfarbe war grauweiß — so, wie der Bauch einer Kröte gefärbt ist. Die Nase war groß und vorspringend wie die Schneide einer Axt. Die Augen waren grau oder blau und standen sehr weit auseinander. Als er den Hut abnahm, sah ich, daß er dichtes schwarzes Haar hatte mit einigen grauen Stellen an den Schläfen. Seine Stimme klang rauh. Er sprach sehr leise.«
»Das haben Sie ausgezeichnet beobachtet, Miß Flint. Sagte der Mann noch etwas Besonderes, oder hat er sich nur nach dem Zimmer erkundigt?«
»Er wollte nur wissen, in welchem Zimmer Mr. Bondoza wohnt. Er ging dann den Flur entlang bis zur vierten Tür links. Ich zog meine Tür zu und kümmerte mich nicht weiter darum. Aber ich hörte ihn nach etwa 30 Minuten Weggehen.«
»Er kam nicht zurück?«
»Nein. Aber als ich so gegen zwei über den Flur ging, sah ich einen Mann die Treppe heraufkommen. Er blieb vor mir stehen, zog nicht einmal seinen Hut, sondern knurrte mich nur an. Er sprach so undeutlich, daß ich anfangs gar nicht verstand, was er wollte. Dann verstand ich den Namen Bondoza, deutete auf die Tür zu dessen Zimmer und ging weg.«
»Sie können mir sicherlich auch diesen Besucher beschreiben?«
Claudia Flint stand auf und holte aus einem Schrank im Hintergrund des Zimmers eine Dose mit Keksen. Der Inhalt des Flakons war inzwischen zur Neige gegangen. Aber die Alte fischte eine Flasche Scotch aus dem Schreibtisch, ließ sich wiederum von mir einschenken, ohne mir ein Glas anzubieten, begann an den Keksen zu knabbern und ließ sich Zeit mit der Antwort. Nach drei Stück Mandelgebäck entsann sie sich meiner Frage und meinte: »Ich habe den Burschen nur flüchtig gesehen. Er war mittelgroß, liederlich gekleidet, hatte ein gewöhnliches rotes Gesicht, abstehende Ohren, roch nach billigem Schnaps und schnaufte vom Treppensteigen.«
»Er ist noch nie hier gewesen?«
»Noch nie.«
»Wie lange blieb er?«
»Etwa eine halbe Stunde. Nicht länger. Kurz darauf erhielt Mr. Bondoza zum drittenmal Besuch.«
»Haben Sie auch diesen Besucher gesehen?«
Die Alte nickte. »Ich hielt mich gerade auf dem Flur auf.«
»Wie sah der Mann aus?«
»Es war kein Mann.«
»Also eine Frau.«
»Ein junges Mädchen. Vielleicht 20.«
»Wie sah das Girl aus?«
»Sie war sehr hübsch, obwohl ich glaube, daß man zu meiner Zeit nicht so viel…«
»Hübsch ist etwas zu allgemein, Miß Flint. Können Sie mir das Mädchen nicht etwas deutlicher beschreiben?«
Die Alte gab sichtlich nur ungern zu, daß die Besucherin eine außergewöhnliche Schönheit gewesen war. »Mittelgroß, schlank. Sie bewegte sich wie ein Mannequin.«
»Wie war das Girl gekleidet?«
»Sie trug einen Pelzmantel aus Tigerfell und darunter grüne Hosen, die in Pelzstiefeln endeten.«
»Also eine recht kostspielige Aufmachung?«
»Ja, das könnte man sagen. Am Arm trug das Girl eine Tasche aus Schlangenleder. Auf dem Kopf hatte sie eine Pelzkappe aus dem gleichen Material wie der Mantel.«
»Haarfarbe?«
»Rotbraun.«
»Haben Sie das Gesicht sehen können?«
»Ja. Sie hatte sehr helle, ich glaube, grüne Augen, einen bronzef arbenen Teint mit einem Hauch Pfirsichblüte, schmale Nase, volle Lippen und ein daumennagelgroßes, sternförmiges Muttermal auf der rechten Wange.«
»Wie lange blieb die Besucherin?«
»Ungefähr eine halbe Stunde. Dann verließ sie zusammen mit Mr. Bondoza das Haus. Seitdem ist Bondoza nicht wieder hier gewesen. Wie hat man ihn denn eigentlich umgebracht?«
Ich überhörte die Frage, stand auf, bedankte mich, bat die Alte über unser Gespräch strengstes Stillschweigen zu bewahren, und ließ mir dann das Zimmer des Ermordeten zeigen.
Es war kärglich möbliert.
Bondozas Habseligkeiten bestanden aus einem kleinen Koffer, in dem vier Hemden, etwas Wäsche, ein Rasiermesser, eine Zahnbürste, zwei Handtücher und eine Ausgabe der New York Times vom 6. — also von gestern — lagen.
Die Zeitung steckte ich ein.
***
In einem Wolkenkratzer in der Avenue of the Americas waren die Büros der Versicherungsgesellschaft untergebracht, bei der vor 20 Jahren die italienischen Goldschmiedearbeiten von einem führenden New Yorker Juwelier versichert worden waren.
Mit dem Expreßlift fuhr Phil in die 30. Etage, ging durch einen breiten, blinkenden Flur und gelangte an eine große dreiteilige Milchglastür, auf der in goldenen Lettern der Name der Gesellschaft geschrieben stand. Phil trat in eine große Besucherhalle, die durch ein Marmorpult in zwei Bezirke geteilt war.. Dahinter standen acht Schreibtische, an denen hübsche Sekretärinnen saßen und auf elektrischen Büromaschinen klapperten.
Eine füllige Blondine mit veilchenblauen Augen fragte Phil nach seinen Wünschen.
»Mein Name ist Decker. Ich bin bei Mr. Dickson angemeldet.«
Das »Einen Augenblick bitte« wurde von einem freundlichen Lächeln begleitet.
Phil brauchte keine Minute zu warten. Er wurde einen kurzen Gang entlang und in das Office des Managers Samuel Dickson geführt, der hinter einem Schreibtisch thronte, der etwas kleiner war als ein Einfamilienhaus. , »Hallo, Mr. Decker!« Dickson kam um den Schreibtisch herumgewatschelt, wobei er außer Atem geriet. »Nehmen Sie bitte Platz! Ihr Chef hat Sie bei mir angemeldet. Wie geht es dem FBI? Immer fleißig auf Gangsterjagd? — Danke, Miß Sommer, ich brauche Sie nicht mehr! — Zigarre, Mr. Decker? Whisky? Oder trinken Sie lieber eine Tasse Kaffee?«
»Eigentlich bin ich hergekommen, um eine Auskunft zu erhalten«, sagte Phil lächelnd.
»Natürlich, Mr. Decker. Worum geht es denn?«
»Sie wissen doch sicherlich, Mr. Dickson, daß Henry Bondoza gestern aus dem Zuchthaus entlassen und am Abend ermordet wurde?«
Das Gesicht des Managers verdüsterte sich. »Ja, ich las davon in den Morgenzeitungen. Der Mörder verschwindet mit der Leiche. Höchst seltsam. Und zwei FBIieamte sollen den Vorgang aus einiger ntfernung gesehen haben?«
»Allerdings. Einer davön war ich.« Dickson steckte sich umständlich eine schwarze Zigarre an, blies blaue Rauchwolken gegen die Decke und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Es steht also fest, daß Bondoza tot ist?«
»So ziemlich. Endgültige Gewißheit haben wir natürlich erst, wenn wir seine Leiche haben. Aber den Umständen nach kann der Erdroselte niemand anders als Bondoza sein.«
Dickson richtete sich unvermittelt auf, drückte seine Zigarre in einem Kristallaschenbecher aus und sah Phil offen an. »Der Fall macht mir, ehrlich gestanden, erhebliche Sorgen, Mr. Decker. Wir haben nämlich einen unserer besten Leute, einen Detektiv, damit beauftragt, sich mit Bondoza in Verbindung zu setzen…«
»So etwas Ähnliches haben wir uns gedacht, Mr. Dickson. Deswegen bin ich hier. Wie heißt der Detektiv?«
»Thomas Banter. Er ist bei uns festangestellter Versicherungsdetektiv und erhielt den Auftrag, dem ehemaligen Zuchthäusler ein Geschäft vorzuschlagen.«
»Ich kann mir denken, worum es ging. Bondoza sollte Ihnen die Schmuckstücke ausliefern. Und Sie wollten ihm die Prämie auszahlen.«
»Allerdings. Wir hätten die Geschichte dann natürlich etwas umfrisiert. Nach außen hin wäre Bondoza nicht in Erscheinung getreten, sondern nur der Detektiv, der durch einen Glücksfall in den Besitz des Schmucks gelangt sei.«
»Ist Banter zuverlässig?«
»Absolut, Mr. Decker. Er arbeitet seit drei Jahren für uns.«
»Sie sagten vorhin, daß Ihnen der Fall erhebliche Sorgen bereite. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«
»Allerdings, Mr. Decker. Seit gestern abend nämlich ist Thomas Banter verschwunden. Wir wissen nur, daß er Bondoza angerufen hat, um sich mit ihm irgendwo zu treffen.«
»Woher wissen Sie das?«
»Eine unserer Sekretärinnen war zufällig Zeuge eines Telefongesprächs, das Banter mit dem Zuchthäusler führte. Banter hatte Bondoza seit seiner Entlassung aus Sing Sing nicht mehr aus den Augen gelassen und war ihm bis zu einer Pension in der 23rd Street gefolgt. Dort rief Banter an.«
»Kann ich die Sekretärin einmal sprechen?«
»Gern, Mr. Decker.«
Samuel Dickson drückte einen Knopf der Sprechanlage, worauf sich eine Frauenstimme meldete.
»Mrs. Clarkton möchte bitte zu mir kommen«, sagte Dickson.
Eine knappe Minute später schwebte eine zierliche Brünette mit mandelförmigen Glutaugen in das Office des Managers. Dickson machte Phil mit der jungen Dame bekannt.
»Sie haben zufällig das Gespräch angehört, das Mr. Banter gestern morgen führte, Mn.. Clarkton?« erkundigte sich Phil. '
»Allerdings, Mr. Decker. Tom Banter sprach mit Henry Bondoza.«
»Dabei hat Banter sich mit dem ehemaligen Zuchthäusler irgendwo verabredet. Können Sie sich daran erinnern, wo das sein sollte?«
Die junge Frau blickte für einige Sekunden nachdenklich zu Boden. Dann hob sie den Kopf und sagte: »Wenn mich nicht alles täuscht, war es Millers Steak House.«
***
Ich beschloß, planmäßig vorzugehen, und erkundigte mich zuerst nach Millers Steak House. Ein Verkehrs-Cop, der an einer Kreuzung in der 23rd Street Dienst tat, konnte mir Auskunft geben. Das Lokal lag nur wenige Blocks entfernt.
Es war ein kleiner, blitzsauberer Laden, in dem man deutsches Bier und große, saftige Rindersteaks zu zivilen Preisen erhielt. Bis auf ein Pärchen und zwei Männer, die an Fenstertischen saßen, war das Lokal leer. Hinter einer chromblitzenden Theke beschäftigte sich eine dicke blonde Frau an einem Grill. Die Luft war erfüllt vom Duft gebratenen Fleischs. Ich verband das Nützliche mit dem Angenehmen und ließ mir von dem plattfüßigen Kellner etwas servieren.
Der Kellner war ein kleiner Mann mit gebeugten Schultern, Bauchansatz und Glatze.
Als er mir das Bestellte brachte, zog ich ein Foto von Bondoza aus der Brieftasche. Ich hatte das Foto längst aus dem Zuchthausarchiv besorgen lassen und zeigte es jetzt dem Kellner.
»War dieser Mann gestern hier?«
Der Gefragte brauchte nicht nachzudenken. Er nickte und antwortete: »Gestern nachmittag. Er saß dort in der Ecke und trank drei Flaschen Bier, aß aber nichts. Deswegen fiel er mir auf. Nach einiger Zeit kam ein Mann und setzte sich zu ihm. Der aß zwei Kalbssteaks nach englischer Art.«
»Können Sie den Mann beschreiben?« Der Kellner schüttelte den Kopf. »Groß und kräftig — mehr weiß ich nicht. Wir hatten sehr viele Gäste um diese Zeit, und ich habe nicht weiter auf ihn geachtet.«
»Sind die beiden zusammen weggegangen?«
»Ich glaube, so war es. Aber warum fragen Sie eigentlich? Polizei?«
Ich ließ den Kellner einen Blick auf meinen FBI.-Ausweis werfen. Er gab sich zufrieden und trottete davon, um einen neuen Gast zu bedienen.
Ich verputzte gerade die letzten Reste meines Essens, als Phil hereinkam.
»Ich dachte, du wärst im Dienst?« sagte er und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Deine Pflichtvergessenheit nimmt bedenkliche Formen an.«
»Soso«, sagte ich. »Schade, daß wir gleich gehen müssen und du dir kein Steak mehr bestellen kannst.«
Phil schüttelte den Kopf. »Ich bin streng dienstlich hier.«
»Ich auch.«
»Man sieht es. Und offensichtlich schmeckt dir der Dienst.«
»Scherz beiseite, Phil! Bondoza hat sich hier gestern nachmittag mit einem Mann getroffen, der ihn zuvor in der Pension anrief. Leider konnte ich vom Kellner keine Beschreibung erhalten.«
»Aber ich kann dir ein Foto von ihm geben, wenn du Wert darauf legst«, sagte Phil freundlich grinsend. »Der Mann ist Detektiv bei der Versicherungsgesellschaft, heißt Thomas Banter und soll angeblich sehr zuverlässig sein. So behauptet es Dickson jedenfalls. Aber ich glaube, es wird gut sein, wenn wir Banters Privatleben mal ein bißchen beleuchten.«
»Eine Summe von 800 000 Dollar hat schon manchen seine guten Vorsätze vergessen lassen.«
»Sehr richtig. Und selbst dann, wenn der Finder der Kostbarkeiten sie für den halben Preis an irgendwelche Hehler verkaufen würde, wären 400 000 Dollar immer noch mehr als eine Prämie von nur 50 000…«
»… die Banter nicht einmal erhalten würde, weil er als festangestellter Detektiv keinen Anspruch darauf hat«, fiel ich meinem Freund ins Wort.
Nach einer Pause sagte Phil: »Und jetzt habe ich Appetit auf ein saftiges Steak.«
***
Der Wind orgelte in den kahlen Ästen der Eichen, als ich nach Babylon fuhr. Das ist eine kleine Gemeinde auf Long Island.
Es wurde bereits dämmerig, als ich mein Ziel erreichte. Nach einigem Suchen fand ich das Haus. Es lag hinter einer Hecke aus Gartenrosen versteckt. Ich parkte den Jaguar am Straßenrand und trabte über einen Kiesweg zu einem schmucken Bungalow mit großem Blumenfenster in der Vorderfront.
Ich läutete. Einige Augenblicke später vernahm ich leichte Schritte hinter der Tür. Ein Klirren folgte. Ich schloß daraus, daß man eine Sperrkette einhakte.
Dann wurde die Tür einen winzigen Spalt weit geöffnet. Es war dunkel in der Diele. Daher konnte ich nicht erkennen, wer jetzt durch den Spalt lugte.
»Hier wohnt doch Mr. Banter«, sagte ich und zog meinen Hut.
»Allerdings. Was wollen Sie von ihm?« Es war eine perlende Frauenstimme.
»Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter…«
»Mr. Banter ist nicht da.«
»Das habe ich beinahe befürchtet. Aber ich kann mich auch mit Ihnen unterhalten. Ich nehme an, Sie sind Gloria Banter,-die Schwester von Mr. Thomas Banter.« Statt einer Antwort wurde die Sperrkette entfernt, das Licht in der Diele angeknipst und die Tür weit geöffnet.
Gloria Banter war eine bildschöne Frau. Nicht älter als 20, mittelgroß, mit kühlen blauen Augen, rotbraunen Haaren, bronzefarbenem Teint, schmaler Nase, vollen Lippen, langen Wimpern und einem auffälligen Leberfleck auf der rechten Wange.
Irgendwie kam mir das Girl bekannt vor, obwohl ich davon überzeugt war, daß ich sie nie zuvor gesehen hatte.
»Bitte, treten Sie ein!« sagte die junge Frau lächelnd. »Wie war Ihr Name?«
»Cotton, Jerry Cotton.« Ich holte meinen Ausweis aus der Brieftasche. »Hier ist meine Legitimation.«
Sie warf nur einen kurzen Blick darauf. »Wollen Sie ablegen?«
»Gern. Es ist schon lausig kalt draußen. Und Sie haben es hier sehr gemütlich.« Die Garderobe befand sich in der Diele. Ich schlüpfte aus meinem Mantel und stutzte plötzlich für einen Bruchteil einer Sekunde.
Auf einem Bügel hing ein kostbarer Mantel aus Tigerfell. Ich blickte zur Hutablage und gewahrte die kleine Tigerfellkappe. Jetzt wußte ich, warum Gloria Banter mir so bekannt erschienen war. Es gab keinen Zweifel mehr, daß es sich um Henry Bondozas Besucherin handelte. Claudia Flint hatte sie wirklich sehr treffend beschrieben. Alles stimmte.
Ich ließ mir nichts anmerken, sondern folgte Gloria Banter in ein behaglich eingerichtetes Kaminzimmer. Eine große Glastür führte auf eine Terrasse. Im Kamin prasselten große, würzig duftende Scheite.
»Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten?«
»Sehr gern, Miß Banter. Sie wohnen hier mit Ihrem Bruder allein?«
»Unser Vater lebt bei uns.«
Die junge Frau machte sich an der Hausbar zu schaffen und reichte mir dann ein hohes Whiskyglas aus kostbarem Kristall. Goldbraun schimmerte der Scotch darin.
Gloria Banter zog die Jacke ihres flaschengrünen Hausanzugs glatt und ließ sich mir gegenüber in einen Ledersessel gleiten. Sie schlug die Beine übereinander und sah mich aus großen Augen an. »Hat Ihr Besuch irgend etwas mit meinem Bruder zu tun, Mr. Cotton? Tom ist seit gestern vormittag nicht zu Hause gewesen. Es kommt zwar sehr häufig vor, daß er länger als einen Tag ausbleibt — sein Beruf bringt das mit sich —, aber im allgemeinen benachrichtigt er uns vorher. Das ist diesmal nicht geschehen. Ich rief daher heute nachmittag bei der Versicherungsgesellschaft an. Mr. Dickson sagte mir, daß Tom mit einem Auftrag unterwegs sei.«
Ich nickte. »Mir sind die Dinge bekannt, und mich beunruhigt das lange Wegbleiben Ihres Bruders. Sie wissen nicht, in welcher Angelegenheit er unterwegs ist?«
»Nein, Mr. Cotton. Ich habe keine Ahnung.« Das Girl log, ohne mit der Wimper zu zucken.
Ich blickte mich um. »Sie haben es sehr schön hier. Arbeiten Sie, Miß Banter?«
»Nein.«
»Was ist eigentlich Ihr Vater?«
»Er war in jungen Jahren Kriminalbeamter und dann Versicherungsdetektiv. Übrigens in der gleichen Firma, in der auch Tom jetzt arbeitet.«
Ich wußte das natürlich längst. Und ich wußte auch, daß John Banter, der Vater von Thomas und Gloria, vor mehr als zwei Jahrzehnten von der Versicherungsgesellschaft beauftragt worden war, nach Maybelline Stretcher zu suchen, die angeblich die Beute haben sollte.
»Ihr Vater ist jetzt nicht mehr berufstätig?«
»Nein. Er ist fast 60 und leidet an schwerem Rheuma.«
»Über das Gehalt Ihres Bruders bin ich informiert, Miß Banter. Mir ist rätselhaft, wie man sich davon einen so schönen Bungalow und eine kostspielige Einrichtung leisten kann.«
»Wir haben es uns vom Munde abgespart.«
Ebensogut hätte ich behaupten können, ein Jahr lang sparen zu wollen, um mir dann einen Wolkenkratzer zu kaufen. Irgendwas stimmte hier nicht. Entweder hatte Thomas Banter so erhebliche Schulden, daß er sie kaum jemals würde abdecken können. Oder er machte krumme Geschäfte, die ihm Nebeneinnahmen einbrachten.
Ich unterhielt mich mit der jungen Frau noch eine Weile, bat sie dann, uns sofort zu benachrichtigen, wenn ihr Bruder auftauche, und verabschiedete mich.
In der Dunkelheit fuhr ich nach Manhattan zurück.
***
Den frühen Nachmittag verbrachte Phil damit, das Verbrecherarchiv zu durchwühlen. Zwei Kollegen halfen ihm dabei. Die Arbeit wurde dadurch erheblich erleichtert, daß sämtliche Vorbestrafte nach bestimmten Merkmalen registriert waren. Phil suchte einen Mann von etwa 40 Jahren mit knochiger Figur, langem, gespaltenem Kinn, axtartiger Nase und weit auseinanderstehenden Augen.
Er fand ihn.
Die Beschreibung Claudia Flints stimmte so genau mit dem Foto überein, daß kein Zweifel bestehen konnte. Dennoch fuhr Phil in die 23rd Street und zeigte der Pensionsinhaberin das Bild.
»Das ist er. Gar nicht zu verkennen. Das ist der Mann, den ich heute vormittag Ihrem Kollegen beschrieb.«
»Wir danken Ihnen für Ihre nette, tatkräftige Unterstützung unserer Ermittlungen, Miß Flint«, sagte Phil höflich und wandte sich zur Tür.
»Darf ich fragen, wer der Mann auf dem Foto ist?« wollte die Alte wissen.
»Ein Raubmörder«, antwortete Phil. »Wenn er hier wieder auf tauchen sollte — was allerdings nicht anzunehmen ist —, dann rufen Sie uns bitte beim FBI an. Die Nummer ist 5 53 27 00.«
***
Phils nächster Weg führte ihn zum Hauptquartier der City Police. Mit Captain Blyth begab er sich in die Personalakten-Abteilung, wo in umfänglichen Ordnern die Schicksale Tausender von City Cops festgehalten sind.
Es dauerte nicht lange, bis man die Unterlagen über John Banter gefunden hatte. Am 10. 2.1900 geboren, mit 25 Jahren in die City Police eingetreten, vier Jahre später zum Sergeant befördert, 1933 aus dem Polizeidienst ausgeschlossen und zu einer zweijährigen Freiheitsstrafe wegen Rauschgifthandels und Amtsmißbrauchs sowie Geständniserpressung verurteilt. 1935, nach verbüßter Strafe, bekam John Banter eine Anstellung bei einer Versicherungsgesellschaft.
»Er arbeitete dort als Detektiv«, sagte Phil. »Davon steht aber hier nichts.«
»Dann war es auch nicht bekannt. Banter hätte niemals eine Lizenz erhalten.«
»Aber es ist durchaus möglich, daß ihn die Versicherungsgesellschaft zum Schnüffeln befugte?«
»Natürlich. Aber das ist ihre Angelegenheit und geht uns nichts an.«
»Vielen Dank, Captain. Das genügt mir.«
***
In einem Lokal in der Fifth Avenue nahmen wir das Abendessen ein.
»Fassen wir noch einmal zusammen!« sagte ich. »Bondoza raubte 1937 den Schmuck und gab ihn angeblich seiner Freundin, Die aber verschwand für immer. John Banter wurde damals mit dem Fall betraut. Jetzt, 22 Jahre später, versuchten mindestens drei verschiedene Gruppen, dem entlassenen Bondoza das Geheimnis zu entreißen. Erste Gruppe: Thomas Banter und seine Schwester Gloria. Tom Banter mußte sich offiziell mit Bondoza in Verbindung setzen, da er von seiner Firma den Auftrag dafür erhielt. Gloria versuchte es inzwischen auf ihre Weise. Außerdem sind Bondoza zwei andere Typen auf den Pelz gerückt. Der Rotgesichtige, von dem wir keinerlei weitere Vorstellung haben — und das Axtgesicht, der Raubmörder.«
Phil zog sein Notizbuch. »Hier sind die Angaben. Er heißt Fred Toonish. Sein Äußeres ist dir bekannt. 42 Jahre alt. 1940 — also mit 23 Jahren wegen Raubmordes an einem Kassenboten zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt, aber vor einem Jahr begnadigt und entlassen. Er war ebenfalls in Sing Sing, muß Bondoza also gekannt haben. Ob er mit ihm irgendwelche Händel hatte, konnte man mir im Staatsgefängnis nicht sagen. Er ist untergetaucht. Niemand kennt seine Adresse.«
»Es bestehen jetzt vier Möglichkeiten, Phil. Entweder der Rotgesichtige oder Toonish oder Thomas Banter. Einer von ihnen kann Bondoza umgebracht haben. Als vierte Möglichkeit käme der Rachemord eines anderen Täters in Frage, von dem wir noch keine Ahnung haben.«
»Da Thomas Banter aber verschwunden ist, wäre es ohne weiteres möglich, daß er von Bondoza das Schmuckversi eck irgendwie erfahren hat. Um die Beute für sich allein zu haben, machte er Anstalten, Bondoza umzubringen. Der Häftling wußte sich nicht mehr zu helfen und rief bei uns an.«
»Aber ich habe Bondoza gefragt, wer ihm auf den Fersen sei, Phil. Er sagte, er habe keine Ahnung. Falls Banter ihm wirklich an den Kragen wollte, dann verstehe ich nicht, warum uns Bondoza nicht Bantets Namen nannte oder den Detektiv zumindest beschrieb.«
Mein Freund zuckte die Achseln. »Vorläufig ist die Geschichte noch sehr rätselhaft. Übrigens scheint der Ford, den Bondozas Mörder zur Flucht benutzt hat, wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Auch die Leiche des ehemaligen Sträflings ist noch nicht gefunden worden.«
***
In der zweiten Nacht nach der Ermordung Henry Bondozas waren mehr als zwei Dutzend G-men in allen Kneipen der New Yorker Unterwelt unterwegs.
Mancher Dollar verschwand in der schmierigen Tasche eines V-Manns. Und in der fünften Morgenstunde hatte der FBI-Agent John McNally in einer Spelunke an der Grenze von Harlem Erfolg.
Von einem schieläugigen Tramp, der als Gelegenheitsdieb und Spiritussäufer bekannt war, erhieftter einen Tip über den derzeitigen Aufenthaltsort des ehemaligen Sträflings Fred Toonish.
***
In der Nähe des Claremont Parks in Bronx gibt es einen riesigen Schuttabladeplatz, eine Mondlandschaft aus Unrat und Dreck. Ratten und Ungeziefer sind hier zu Hause. Wohnviertel findet man in der Nähe nicht, sondern nur einige halbverfallene Baracken und die Mauerreste und Kellergewölbe abgerissener Häuser.
Seit einigen Wochen hielt sich hier ein Mann auf, der nicht zu den Arbeitern der Städtischen Müllabfuhr gehörte. Fred Toonish.
Er hatte allen Grund, sich hier versteckt zu halten. Als bedingt entlassener Sträfling wäre es seine Pflicht gewesen, der Polizei seinen ständigen Aufenthaltsort zu melden. Aber Toonish hatte sich schon kurz nach seiner Entlassung aus Sing Sing bei der von ihm angegebenen Adresse nicht mehr sehen lassen. Er befürchtete, beobachtet zu werden, und das hätte ihn gründlich gestört.
***
Die Nacht zum 9. Januar war sternenklar, und deshalb fuhren wir den Grand Boulevard nur bis zur East 169th Street und ließen den Jaguar unter einer Laterne stehen.
Phil und ich hatten uns zweckentsprechend ausstaffiert. Das heißt, wir trugen derbe Overalls, Gummistiefel, verbeulte Hüte, dicke Handschuhe und gefutterte Joppen.
Wir stiefelten durch die Nacht, ließen die letzten Häuser hinter uns, kamen über ein unbebautes Gelände und erreichten eine Baumgruppe. Aus dem Schatten eines Strauchs löste sich eine Gestalt und trat auf uns zu.
»Hallo, Jake«, rief ich halblaut.
»Okay, Jerry, ich bin’s.«
Unser Kollege Jake Dean kam heran und berichtete: »Er hat sich in der letzten Baracke häuslich niedergelassen. Die Fenster sind mit alten Decken verhangen, so daß kein Lichtschein herausdringt. Ich würde trotzdem vorsichtig sein, wenn ihr euch der Bude nähert. Auf dem Vorplatz liegen Blechbüchsen und ähnliches Zeug, das einen ziemlichen Lärm verursachen wird, wenn man dagegen tritt.«
»Okay, Jake. Wir werden aufpassen. Wir brauchen dich jetzt nicht mehr. Mit Toonish werden wir allein fertig. Du hast dir deinen Feierabend redlich verdient. So long.«
»Bis morgen!« Unser Kollege stapfte in Richtung Grand Boulevard davon, wo er irgendwo seinen Wagen geparkt hatte.
Als wir weitergingen, stieg mir ein fauliger Gestank in die Nase.
Nachdem wir die Baumgruppe umrundet hatten, sahen wir den Mullplatz vor uns liegen.
»Wie es hier ein Mensch aushalten kann, ist mir rätselhaft«, sagte Phil.
»Wer 18 Jahre im Zuchthaus saß, findet es vielleicht sogar schön.«
Zwischen zwei riesigen Abfallhalden führte eine betonierte Straße entlang, die wahrscheinlich von den Wagen der Müllabfuhr benutzt wurde.
Wir trabten die Straße entlang, die einen sanften Bogen beschrieb. Dann kamen wir auf freies Gelände. Ein mit spärlichem Buschwerk bestandenes Feld lag vor uns. Auf der anderen Seite waren die Baracken und dazwischen Mauerbrocken ehemaliger Häuser.
Geduckt schlichen wir über den Platz. Wir hätten zwar einen weiten Bogen schlagen können, um von hinten an die von Jake bezeichnete Baracke heranzukommen, aber nichts sprach dafür, daß das vorteilhafter gewesen wäre.
Die Behausung des entlassenen Raubmörders stand schwarz und trostlos auf dem kahlen Feld. Der Wind strich durch die fensterlosen Räume und bewegte eine schief in den Angeln hängende Tür, die leise knarrte.
Das Dach der mittelgroßen Baracke war nur noch zum Teil vorhanden. Dennoch konnte keins der ringsum liegenden Gebäude mit dieser Baracke konkurrieren. Sie war zweifellos am besten erhalten.
Ein schmaler Lichtstreifen drang aus einem der Fenster.
»Dort steckt er«, sagte Phil.
Wir waren bis auf etwa 30 Meter an die Baracke herangekommen, als plötzlich Motorengebrumm hinter uns erklang.
Augenblicklich verlöschte das Licht in der Baracke.
»Dort links«, zischte Phil und rannte los. Ich folgte ihm und sah, daß mein Freund die Trümmer eines abgerissenen Hauses meinte. Fast gleichzeitig warfen wir uns hinter eine etwa meterhohe Backsteinkante. Ich landete auf fauligem Stroh.
Wir wagten nicht, den Kopf über die Mauerkante zu heben, denn in dem heilen Sternenlicht hätte man uns sehen können.
Aber zum Glück befand sich direkt vor meiner Nase ein schmaler Spalt in der Mauer, der dadurch entstanden sein mochte, daß sich der Zement zwischen zwei Backsteinen gelöst hatte.
Ich peilte durch diese winzige Öffnung und sah ein Stück Baracke. Allerdings nur den unteren Teil. Der Spalt war so klein, daß sich der Blickwinkel selbst dann nicht vergrößerte, wenn ich meine Stirn an den kalten Stein preßte und das Auge möglichst nahe an den Spalt brachte.
So kam es, daß ich von Toonish nur die Beine und seine locker herabhängenden Hände sah, als er aus der Tür der Baracke trat und an die morsche Holzwand gelehnt stehenblieb.
Das Motorengebrumm kam immer näher und befand sich jetzt mit uns etwa auf einer Höhe. Dann verstummte es.
Ein Wagenschlag wurde geöffnet.
Angestrengt beobachtete ich die Beine des Raubmörders Toonish. Er veränderte seine Haltung nicht. Nur die rechte Hand hielt er jetzt in der Hosentasche verborgen. Wahrscheinlich umklammerte er den Kolben einer Waffe.
»Was siehst du?« fragte Phil leise.
»Nicht viel. Laß uns noch einen Augenblick warten! Vielleicht hören wir etwas, das uns weiterhilft. Wir wollen erst eingreifen, wenn der Ankömmling mit Toonish in dessen Behausung geht.«
Während dieser Worte hatte ich meinen Mund Phils Ohr genähert und dabei natürlich das Auge von meinem Guckloch entfernt.
Als ich jetzt wieder hinausspähte, hatte Toonish seine Fußstellung etwas verändert. Der Ankömmling aber war noch immer nicht in mein Blickfeld geraten.
Im nächsten Augenblick heulte der Motor des Wagens auf. Mit erheblicher Geschwindigkeit brauste das Fahrzeug davon.
»Was nun?« zischte Phil beinahe lautlos.
»Komisch! Toonish steht noch immer neben der Tür. Laß uns noch einen Augenblick warten!«
Aus dem Augenblick wurde eine Minute. Und während dieser Zeit beobachtete ich fortgesetzt die Beine des Raubmörders. Er bewegte sie nicht ein einziges Mal.
»Der Kerl scheint zur Salzsäule erstarrt zu sein. Phil. Los, jetzt!«
Ich zog meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter, erhob mich auf die Knie und spähte über den Mauerrand.
Fred Toonish stand im vollen Licht der hellen Sterne.
Er stand aufrecht und war dennoch tot.
Denn der Mann aus dem Auto hatte ihm einen langen, glänzenden Metallpfeil durch den Hals geschossen, dessen Spitze sich in die Holzwand der Baracke gebohrt hatte.
***
Es wimmelte von Beamten der FBI-Mordkommission. Die Baracke wurde von starken Standscheinwerfern angestrahlt. Zusammen mit den Kollegen vom Spurensicherungsdienst machten wir uns an die Untersuchung von Toonishs Behausung. Obwohl wir sogar die morschen Dielen losbrachen, in jede Ritze und in jeden Winkel schauten, wurde nichts Bemerkenswertes gefunden.
Auf dem unordentlichen Feldbett aber lag eine Ausgabe der New York Times vom 6. Januar. Es war die gleiche Zeitung, die ich auch in Henry Bondozas Zimmer in der Pension der 23rd Street gefunden hatte. Ich hatte das Blatt inzwischen Zeile für Zeile studiert, jedoch nur eine Meldung gefunden, die sich auf den Fall Bondoza bezog. Die Meldung stand auf der vierten Seite und berichtete in wenigen Worten von der Entlassung des Zuchthäuslers.
Wieder einmal standen wir vor einem Rätsel. Fred Toonish war vor unseren Augen ermordet worden — wie Henry Bondoza. Zwar hatte sich der Mörder diesmal nicht einer Schlinge, sondern eines langen metallischen Pfeils bedient, wie ihn Sportschützen benutzen und wie er zu Tausenden in allen New Yorker Sportgeschäften zu kaufen ist. Dennoch konnte es sich um den gleichen Täter handeln.
Ich sagte es Phil, als wir kurz nach Mitternacht irgendwo im Norden Manhattans in einem Drugstore vor einer Tasse dampfenden Kaffees saßen.
»Das Motorengeräusch sitzt mir noch deutlich im Ohr«, erwiderte Phil. »Ich meine, es könnte ein Ford gewesen sein.«
»Dann könnte Thomas Banter der Täter sein. Nachdem er Bondoza umgebracht hat, räumt er Toonish aus dem Weg.«
»Ein Motiv ist durchaus denkbar«, setzte Phil meine Gedanken fort. »Thomas Banter kann auf irgendeine Weise erfahren haben, daß Toonish bei Bondoza war. Vielleicht glaubte Banter, Toonish wisse vom Versteck des Schmuckes. Um sicherzugehen, räumte er den lästigen Konkurrenten aus dem Weg.«
»Ich glaube, Phil, es wird jetzt die höchste Zeit, daß wir die Flugplätze, die Ausfallstraßen und Bahnhöfe überwachen lassen und eine Großfahndung nach Banter einleiten. Wenn er der Täter ist, dann hat er den Schmuck jetzt bereits, oder er wird ihn sich in den nächsten Tagen beschaffen. Gelingt es ihm, die Kostbarkeiten an einen Hehler zu verkaufen oder ins Ausland zu bringen, dann gewinnt er genügend Geld, um irgendwo außerhalb der Staaten sorglos zu leben. Hier kann er sich jedenfalls nicht mehr blicken lassen. Und er wird alles versuchen, um uns durch die Maschen zu schlüpfen.«
»Wir könnten uns bei den reichen Hehlern einmal umtun.«
»Davon verspreche ich mir nicht viel. Keiner wird uns auf die Nase binden, Bondozas Schmuck gekauft zu haben. Außerdem würde Banter im Ausland sicherlich einen höheren Preis erzielen. Es ist also gar nicht gesagt, daß er die Wertstücke — angenommen, er besitzt sie — hier versilbert.«
»Vielleicht versucht er, mit seiner Schwester Verbindung aufzunehmen?«
»Das ist möglich. Wir schicken ein paar Jungs nach Babylon und lassen den Bungalow beschatten.«
In kleinen Schlucken trank ich meinen Kaffee und steckte mir anschließend eine Zigarette an.
»Da fällt mir ein, Phil: Den Rotgesichtigen, der ebenfalls bei Bondoza war, haben wir noch nicht genügend berücksichtigt. Auch er kommt als Täter in Frage. Theoretisch wäre denkbar, daß er Banter, Bondoza und heute nacht auch Toonish beseitigt hat. Wir haben keine Ahnung, wer er ist, wo er sich aufhält, noch wissen wir sonst etwas von ihm. Du hast doch nach ihm im Archiv gesucht?«
»Selbstverständlich. Allerdings war mein Versuch von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Beschreibung von diesem Burschen war viel zu vage, als daß man mit ihr etwas anfangen konnte.«
»Noch eins, Phil! Wenn Banter der Täter ist, dann hat er bis jetzt alle etwaigen Mitwisser des Schmuckverstecks umgebracht — bis auf den Rotgesichtigen.«
»Das heißt, wir können uns auf einen dritten Mord gefaßt machen.«
Ich zuckte die Achseln. »Fragt sich, ob Banter etwas über den Rotgesichtigen weiß und ob er seine Adresse kennt.«
***
Die letzten Sterne funkelten noch im heraufziehenden Morgengrauen, als unser Kollege Hyram Wolfe in einem als Wäscherei-Lieferwagen getarnten FBI-Fahrzeug nach Babylon ratterte.
Kurz vor sieben Uhr erreichte er sein Ziel, parkte sein Gefährt an einer Straßenecke, etwa 200 Meter vom Bungalow der Banters entfernt, und vertiefte sich in ein Buch.
Noch schlief der kleine Ort. Die Straßen waren wie leergefegt. Kein Licht fiel aus den Fenstern der schmucken Landhäuser.
Eine halbe Stunde später beobachtete Hyram einen Milchwagen, der langsam durch die Straßen zuckelte und vor nahezu jedem Haus hielt. Dann sprang jedesmal ein braunhäutiger Bursche in einer Jacke mit Pelzkragen aus dem Wagen, eilte zu den Gartentoren und setzte dort zwei, drei oder vier Milchflaschen ab.
Auch die Banters wurden beliefert. Hyram zählte drei Flaschen.
Es war schon fast acht Uhr, als es im Hause Banter lebendig wurde.
Hyram sah, daß die grünen Rolladen emporgezogen und zwei Fenster im ersten Stock geöffnet wurden. Der kalte Wind bauschte die Vorhänge und drückte sie etwas zur Seite. Hyram sah durch den entstandenen Spalt eine junge Frau, die in einen dunklen Morgenmantel gehüllt war und sich das rotbraune Haar kämmte.
Schließlich öffnete sich die Haustür. Gloria Banter — Hyram besaß eine genaue Beschreibung von ihr — erschien im Garten, nahm die Milchflaschen auf und verschwand wieder im Haus.
Eine Stunde blieb es ruhig. Aber dann geschah etwas höchst Merkwürdiges.
Hyram traute seinen Augen nicht, als er Gloria Banter wieder im Garten erscheinen sah.
Die junge Frau trug jetzt einen dicken grünen Wollpullover mit breitem Rollkragen, der ihr bis zum Kinn reichte. Ihre schlanken Beine steckten in schwarzen Hosen, die Füße in zierlichen Lederstiefeln.
Unter dem linken Arm hatte Gloria Banter eine große geflochtene Bastscheibe von etwa anderthalb Metern Durchmesser. In der anderen Hand hielt die Frau einen schweren Sportbogen. Auf dem Rücken baumelte ein Köcher, aus dem lange Metallpfeile ragten.
Gloria Banter ging hinter das Haus.
Schon nach wenigen Schritten war sie Hyrams Blicken entschwunden. Er konnte nicht sehen, was die Frau jetzt anstellte, denn die hohe Hecke, mit der nahezu das ganze Grundstück umgeben war, nahm ihm die Sicht.
Hyram Wolfe stieg aus und schlenderte die Gasse entlang, die sich zwischen dem Bungalow der Banters und dem Nachbargrundstück erstreckte. Er gelangte an eine Lücke in der Hecke.
Der Garten hinter dem Bungalow erstreckte sich etwa auf eine Länge von 100 Metern. Es gab nur wenige Bäume, die ihre schwarzen kahlen Äste in die Winterluft reckten. Die gesamte Fläche des Gartens bestand aus kurzgeschorenem, jetzt verharschtem Rasen.
Am Ende des Gartens hatte Gloria Banter die Bastscheibe aufgestellt. Sie war zwischen zwei massiven Holzpfählen befestigt. Aus einer Entfernung von 80 oder 90 Schritten schoß die Rothaarige auf ihr Ziel.
Hyram bewunderte die Kraft und Leichtigkeit, mit der die zart wirkende Frau den schweren Bogen spannte und Pfeil auf Pfeil ins Ziel brachte. Jeder Schuß war ein gut placierter Treffer.
Zwölf Pfeile schwirrten nacheinander von der Sehne und trafen das goldfarbene Mittelfeld der Bastscheibe. Dann stellte die Schützin ihren Bogen an die Hauswand und lief zur Scheibe, um die Pfeile aus dem Bast zu ziehen. Hyram duckte sich, um nicht gesehen zu werden.
Dann ging er zu seinem Wagen zurück, stieg ein, überzeugte sich davon, daß er nicht beobachtet wurde, holte ein Sprechfunkgerät aus dem Handschuhfach und stellte eine Verbindung mit dem Distriktgebäude her.
***
Ich war gerade im Office angelangt, als Hyram sich telefonisch meldete.
»Was gibt es?« fragte ich. »Du hast doch hoffentlich die richtige Adresse gefunden?«
»Hab’ ich, Jerry. Und die erste Überraschung ist bereits da.« Mein Kollege machte eine Kunstpause, bevor er weitersprach. »Gloria Banter steht im Garten und spannt einen schweren Sportbogen. Sie schießt sicher und kraftvoll wie ein Indianer. Man sollte das der schmalen Gestalt gar nicht Zutrauen.«
Ich pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter, Hyram. Das ist interessant. Fred Toonish wurde mit Pfeil und Bogen umgebracht.«
»Ich weiß. Deshalb rufe ich ja an.«
»Gut, wir kommen. Bleib an deinem Platz!«
***
Schon von weitem sah ich Hyrams seltsames Gefährt an der Straßenecke stehen. Wir hielten nicht an, sondern fuhren weiter bis zur Gartenpforte des Banterschen Grundstückes.
Wir klingelten und Gloria Banter öffnete uns. Sie trug ein graues Strickkleid, das vorzüglich zu ihren rotbraunen Haaren paßte.
Erstaunt sah sie uns entgegen. »Nanu? Der FBI schon so früh zu Besuch?«
Ich zog meinen Hut, fragte, ob wir einen Moment eintreten könnten, und stellte meinen Freund vor. Wir wurden in das Kaminzimmer geführt.
In einem Sessel saß ein etwa 60jähriger Mann. Bei unserem Eintritt erhob er sich und kam uns entgegen.
»Darf ich Sie mit meinem Vater bekannt machen?« sagte Gloria Banter in einem Ton, der das gerade noch vertretbare Mindestmaß an Freundlichkeit enthielt. »Das hier«, sie machte eine Geste, als wolle sie mich mit dem Zeigefinger aufspießen, »ist Mr. Cotton, von dem ich dir schon erzählte. Der andere Herr ist Mr. Decker. Ebenfalls vom FBI.«
John Banter war mir vom ersten Augenblick an unsympathisch.
Seine große Gestalt war breit und massig. Er bewegte sich so schwerfällig, als lasteten Zentnergewichte auf ihm. Der Rücken war leicht gebeugt, die linke Schulter etwas emporgezogert. Auf dem ausgemergelten, aber starken Hals saß ein fast quadratischer Schädel. Über dem kantigen Kinn ein schmaler, fast lippenloser Mund, dessen Winkel herabgezogen waren, was Banters Gesicht einen verächtlichen Ausdruck gab. Die schmale Adlernase sprang weit vor. Die buschigen grauen Augenbrauen waren tief über der Nasenwurzel zusammengewachsen und überschatteten die tief in den Höhlen liegenden, kleinen farblosen Augen.
Der ehemalige Detektiv erwiderte auf die Vorstellung kein Wort, sondern nickte nur flüchtig und verließ dann mit schlurfenden Schritten das Zimmer.
Gloria Banter schien es nicht für nötig zu halten, sich für das merkwürdige Verhalten ihres Vaters zu entschuldigen. »Tom ist noch nicht aufgetaucht«, sagte sie, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Deswegen kommen Sie doch?«
Ich schüttelte den Kopf. »Etwas anderes führt uns her, Miß Banter. Bevor ich jedoch beginne, mache ich Sie darauf aufmerksam, daß es sich um eine routinemäßige Überprüfung handelt.«
»Bitte, fragen Sie!«
»Kennen Sie einen Mann, der sich Fred Toonish nennt?«
Sie überlegte sekundenlang und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«
»Sind Sie sicher?«
»Absolut.«
»Kennen Sie einen Mann, der ungefähr 40 Jahre alt ist, ein langes, tief eingekerbtes Kinn, eine vorspringende Nase in Form einer Axtschneide und weit auseinanderstehende Augen hat?«
»Nein.«
»Kommen Sie häufig nach Bronx?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wann waren Sie das letztemal dort?«
»Vor einem halben Jahr etwa.«
»Können Sie mir sagen, was Sie dort wollten?«
»Ich besuchte meine Freundin Joan Al lister.«
»Wo wohnt die Dame?«
»In der 169th Street.«
Ich stutzte. »In der Nähe des Schuttplatzes?«
»Ja. Ich glaube, es gibt dort einen Schuttplatz.«
»Besitzen Sie eine Pistole, Miß Banter?«
»Nein.«
»Sonst eine Waffe?«
»Nein.«
»Sind Sie Mitglied eines Sportklubs?«
»Ja. Ich bowle und schwimme.«
»Können Sie mir sagen, was Sie gestern abend zwischen neun Uhr und Mitternacht taten?«
Jetzt wurde es ihr zuviel. Sie sprang auf, ballte die schmalen Hände zu Fäusten und fauchte mich an: »Ich habe die Nase voll von Ihren Fragen. Wären Sie vielleicht so freundlich, mir zu sagen, was das Ganze eigentlich soll? Bin ich angeklagt? Bin ich verdächtig? Oder mit welchem Recht…«
»Ich sagte Ihnen bereits, daß es routinemäßige Ermittlungen sind, die wir hier anstellen«, unterbrach ich sie. »Es besteht kein Grund für Sie, sich beleidigt zu fühlen. Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie die Fragen nicht zu beantworten. Allerdings wären wir dann gezwungen, Sie zum FBI-Gebäude mitzunehmen und Sie dort zu verhören.«
»Das ist Freiheitsberaubung«, schrie sie, und ihr hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer wenig hübschen Grimasse.
»Unsinn«, widersprach ich. »Das ist keine Freiheitsberaubung, sondern unser Recht. Aber wir machen keinen Gebrauch davon, wenn Sie uns Rede und Antwort stehen. Warum wollen Sie unsere Fragen nicht beantworten? Nur wer etwas zu verbergen hat, hüllt sich in Schweigen.«
»Ich habe nichts zu verbergen!«
»Na also. Darf ich jetzt fortfahren?« Sie antwortete nicht, sondern senkte trotzig den Kopf.
»Noch einmal«, sagte ich. »Was taten Sie gestern abend in den drei Stunden vor Mitternacht?«
»Ich war hier.«
»Gibt es dafür einen Zeugen?«
»Meinen Vater.«
»Hm.«
»Es tut mir herzlich leid, daß ich Ihnen nicht mit mehr Zeugen dienen kann«, zischte sie aufgebracht. »Aber wir hatten keinen Besuch. Was Sie wohl angesichts des unverständlichen Verschwindens meines Bruders verstehen werden.«
»Ja, natürlich.«
»Sagen Sie mir, was gestern abend passiert ist! Ich habe ja keine Ahnung, wofür ich ein Alibi brauche.«
»Fred Toonish wurde ermordet.«
»So.« Ihr Gesicht blieb unbewegt.
»Sie bleiben dabei, ihn nicht zu kennen?«
»Natürlich. Woher sollte ich?«
»Toonish wurde mit einem Metallpfeil erschossen.«
Für einen Augenblick sah Gloria verdutzt drein. Dann hellten sich ihre Züge auf, und ein Lächeln glitt um ihre Mundwinkel. »Jetzt wird mir alles klar, Mr. Cotton«, sagte sie in versöhnlicherem Ton. »Sie haben herausgefunden, daß ich Bogenschützin bin und glauben, ich hätte Toonish erschossen.« Sie lachte. »Geben Sie diesen Verdacht auf, Mr. Cotton! Ich war es nicht. Wirklich nicht. Ich kenne diesen Toonish nicht. Und selbst wenn, dann würde ich immer noch nicht auf ihn schießen. Selbst dann nicht, wenn ich irgendeinen Grund dazu hätte. Ich bin nämlich keine Mörderin.«
»Das behauptet niemand. Aber wäre es nicht möglich, daß sich jemand Ihres Bogens bedient hat? Ihr Bruder zum Beispiel?«
»Unsinn. Thomas war nicht hier. Außerdem ist auch er kein Mörder.«
»Aber er hätte einen Grund gehabt.«
»So? Welchen denn?« Sie blickte mich um eine Nuance zu überrascht an.
»Toonish war ein guter Bekannter von Henry Bondoza.«
»Bondoza? Nie gehört. Wer ist das?«
»Ihr Vater wird sich seiner noch entsinnen.«
»Was weiß ich!« Ihre Stimme war ablehnend. »Vater hat jedenfalls mir gegenüber diesen Namen nie erwähnt.«
Mit einer Kopfbewegung zur Tür sagte ich: »Können wir Ihren Vater kurz sprechen?«
Sie stand wortlos auf und ging aus dem Zimmer.
Phil sah auf seine Armbanduhr und zählte die Sekunden. »47«, sagte er, als sich die Tür wieder öffnete und Gloria Banter in Begleitung ihres Vaters hereinkam.
»Der Name Fred Toonish sagt Ihnen nichts?« wandte ich mich an den Alten.
Der Gefragte schüttelte den Kopf.
»Und wie ist es mit Henry Bondoza?«
Banter zuckte die Schultern. »Nie gehört!« Seine Stimme war rauh und heiser. Nachdem er die beiden Worte ausgesprochen hatte, atmete er rasselnd. Dann wandte er sich ab, hielt die Rechte vor den Mund und hüstelte.
Ich überlegte sekundenlang. So ähnlich hatte Bondozas Stimme geklungen, als er mich im Distriktgebäude anrief. Aber… Nein. Es ergab keinen Sinn. John Banter konnte der Anrufer nicht gewesen sein. Warum hätte er sich für Bondoza ausgeben und uns zum New Yorker City Pier 26 locken sollen?
»Sie haben sicherlich kein sehr gutes Gedächtnis?« fragte ich langsam.
»Wieso nicht?«
»Weil Sie sich an den Namen eines Mannes nicht mehr erinnern können, dessen Beute Sie im Jahre 1937 im Auftrag einer Versicherungsgesellschaft herbeischaffen sollten.« Ich stand auf und griff nach meinem Hut. »Komm, Phil!«
An der Tür wandte ich mich noch einmal um. »22 Jahre sind eine'lange Zeit, Banter. Aber einen so interessanten Fall vergißt man doch nicht.«
***
Gegen Mittag waren wir wieder im Distriktgebäude. Während sich Phil um die Auswertung der Spuren kümmerte, die man am Tatort von Toonishs Ermordung gesichert hatte — es galt die Herkunft des Pfeils zu ermitteln und festzustellen, zu welchem Typ der Wagen gehören konnte, in dem der Mörder gekommen war —, kam mir eine Idee.
Ich ließ mich mit dem Hauptquartier der New Yorker Mordkommission verbinden. Es dauerte eine Weile. Aber schließlich hatte ich einen leitenden Beamten an der Strippe, einen Inspektor, 26 dessen Namen ich inzwischen wieder vergessen habe.
Bei ihm erkundigte ich mich nach den während der letzten 48 Stunden im Großraum New York verübten Morde. Es gab deren acht. Ich ließ mir die Umstände schildern, schied sieben aus und konzentrierte mich auf einen einzigen.
Die Leiche des Opfers war erst vor drei Stunden in einem alten Mietshaus in Brooklyn entdeckt worden. Ich ließ mir die Adresse geben, kletterte in meinen Jaguar und fuhr nach Brooklyn.
Das Haus lag in der Bensonhurst Avenue und war etwa um die Jahrhundertwende erbaut worden. Seine alten schimmligen Mauern, das schadhafte Dach, die kleinen Fenster mit den blinden Scheiben und die ausgetretenen Stufen — das alles bot keinen erfreulichen Anblick.
Die Wagen der Brooklyner Mordkommission standen noch vor dem Haus. Ein uniformierter Beamter stellte sich mir in den Weg, gab ihn aber frei, als ich ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase hielt.
Der Ermordete hatte eine Vierzimmerwohnung im ersten Stock gehabt.
Neugierige Hausbewohner drängten sich auf der Treppe und in dem dunklen Flur, von dessen Wänden der Kalk bröckelte. Es war ein ärmliches Milieu. Ein Stück New Yorker Slum.
Als ich die Wohnung betrat, blickte ein großer, grauhaariger Mann auf und raunzte barsch: »Was wollen Sie? Für die Presse haben wir jetzt keine Zeit. Raus!« Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Entschuldigen Sie!« sagte er. »Aber wir können uns hier nicht retten. Noch keine 90 Minuten sind seit unserer Ankunft vergangen, und schon wimmelt es von Reportern.«
»Ist der Ermordete noch hier?«
»Ja. Ich heiße übrigens Morris, bin Lieutenant der Mordkommission.«
»Okay, Lieutenant. Bitte führen Sie mich an den Tatort!«
In? vierten und letzten Zimmer der schmierigen Wohnung beschäftigten sich die Beamten der Mordkommission. Der Tote lag auf einer Bahre und war mit einem Leinentuch zugedeckt.
Ich zog das Tuch beiseite.
Es war ein dicklicher Mann mit gewöhnlichen Zügen. Selbst im Tode war sein Gesicht noch reichlich rötlich. Er hatte abstehende Ohren.
Ich wußte, woran ich war. Wenn nicht alles täuschte, dann handelte es sich bei diesem Toten um die Leiche des Mannes, der bei Bondoza in der Pension in der 23rd Street als zweiter Besucher erschienen war.
»Wie wurde er umgebracht?« fragte ich den Lieutenant.
»Durch einen Stich ins Herz.«
»Messer?«
Er zuckte die Achseln. »Das wissen wir noch nicht. Der Mörder hat die Waffe mitgenommen. Es kann sich auch um eine Schere oder dergleichen handeln. Die Wundränder sind zu unregelmäßig, als daß man auf eine Messerklinge schließen könnte.«
»Käme auch eine Pfeilspitze in Frage?«
»Möglich ist das. Aber sagen Sie, Cotton, handelt es sich hier um einen FBI-Fall?«
»Vielleicht. Ich bin mir noch nicht ganz darüber im klaren. Wer war der Tote?«
»Er hieß Benjamin Quartor und war Angestellter in einer Schnapsfabrik. Soviel konnten wir bis jetzt ermitteln.«
»Vorbestraft?«
»Keine Ahnung. Von den Hausbewohnern erfuhren wir, daß Quartor erst vor knapp einem Monat in diese Wohnung zog.«
»Wer hat ihn gefunden?«
»Eine Nachbarin. Eine komische Alte, die es anscheinend auf ihn abgesehen hatte. Sie erzählte, daß sie gegen neun Uhr bei Quartor geklopft habe, um sich zu beschweren, da seit fünf Uhr früh das Radio auf volle Lautstärke lief. Das ist übrigens der ungefähre Zeitpunkt der Tat. Aber niemand machte ihr auf. Sie will mehr als ein dutzendmal geklopft haben. Als sich noch immer niemand meldete, habe sie die Tür einen Spalt weit geöffnet und gerufen. Da sah sie die Leiche. Sie lag auf dem Rücken. Direkt vor der Wohnungstür.«
Ich ließ mir noch nähere Einzelheiten geben, aber meine Gedanken hakten sich immer wieder an einem Punkt fest: Erst vor vier Wochen war Quartor hier eingezogen. Hatte das etwas zu bedeuten? »Wer wohnte hier vor Quartor?« wollte ich wissen.
»Eine alte Frau, die Ende November starb.«
Langsam ging ich durch die Wohnung, sah mich sorgfältig um und fragte: »Wurde die Tür auf gebrochen?«
»Nein. Es sieht so aus, als habe der Täter geklopft, sofort zugestochen, als Quartor öffnete, und dann die Tür von außen wieder ins Schloß gezogen.«
»Fingerabdrücke?«
»Nichts!«
»Haben Sie schon festgestellt, ob irgend etwas fehlt?«
»Keine Ahnung. Durchstöbert wurde jedenfalls nichts. Die Schränke und Kommoden sind alle geschlossen, und in den Fächern sieht es leidlich ordentlich aus.« Ich hatte meinen Gang durch die Wohnung beendet. »Kann ich hier irgendwo telefonieren, Lieutenant?«
»Draußen in meinem Wagen ist Sprechfunk. Ich nehme an, Sie wollen mit dem Distriktgebäude telefonieren?«
»Richtig.«
Zwei Minuten später war die Verbindung hergestellt. Ich hatte Glück und erreichte Phil.
»Stell doch bitte fest, wo Henry Bondoza 1937 gewohnt hat!« bat ich ihn. »Das kann ich dir ungefähr aus dem Kopf sagen, Jerry. Es muß in Brooklyn gewesen sein.«
»Ich brauche die genaue Adresse.«
»Gut, ich sehe im Archiv nach. Warte einen Augenblick!«
Es dauerte keine drei Minuten, bis sich Phil wieder meldete. »Henry Bondoza und seine Freundin Maybelline Streicher haben ein Haus in der Bensonhurst Avenue bewohnt, Jerry. Es war die Nummer…«
»…511.«
»Allerdings. Sag mal, warum fragst du eigentlich, wenn du es schon weißt?«
»Nimm einen Wagen, Phil«, sagte ich, »und komm so schnell, wie du kannst, hierher! Ich bin bei der genannten Adresse. Bis gleich also!«
***
Von der East 69th Street in Manhattan bis zur Bensonhurst Avenue in Brooklyn ist es eine gehörige Strecke. Phil benutzte Rotlicht und Sirene und schaffte es in Rekordzeit.
»Was ist denn eigentlich los?« fragte er mich, als er mit quietschenden Bremsen vor dem verwahrlosten Gebäude hielt und ich ihm entgegenging.
Ich informierte ihn über das Vorgefallene. »Toonish, Bondoza und der Rotgesichtige sind jetzt also tot. Als Täter kommen Thomas, Gloria und auch John Banter in Frage.«
Wir betraten das Haus.
»Glaubst du etwa, daß hier der Schmuck versteckt ist?« fragte Phil.
»Ich bin überzeugt davon. Zumindest war er hier versteckt.«
***
Drei Stunden lang durchsuchten wir die Wohnung, klopften die Wände ab, lösten die Dielen, beschäftigten uns mit den alten, wurmstichigen Möbelstücken, rückten den schweren Ofen zur Seite und stellten was weiß ich noch alles,,an.
Wir fanden nichts.
»Zu einer Wohnung gehört ein Keller«, sagte Phil plötzlich.
Ich schlug mir gegen die Stirn. »Daran hätten wir eher denken können.«
Lieutenant Morris erkundigte sich bei einer Hausbewohnerin, wo der zugehörige Keller zu finden war. Es handelte sich um einen tiefen, muffigen Raum, in dem es kein elektrisches Licht gab. Er hatte eine zolldicke Eichenbohlentür, die mit einem schweren Vorhängeschloß gesichert war.
Im Keller gab es einige leere Apfelsinenkisten, einen eisernen Wäschetopf ohne Deckel, ungefähr zwei Zentner Kohlen, einen alten Gartenstuhl, zwei Lampenschirme, eine verbeulte leere Mülltonne und sonst nichts.
Der Boden war zentimeterdick mit Kohlenstaub bedeckt. Die Wände bestanden aus großen, ungefügten Steinen. Die Fugen waren mit Mörtel ausgefüllt.
»Die Wände sind fast einen halben Meter dick«, sagte Phil, zog seinen Revolver, wickelte seinen wollenen Schal um den Kolben und klopfte damit die Wände ab. Ohne Erfolg.
Lieutenant Morris sah uns kopfschüttelnd zu. »Hier ist der Schmuck bestimmt nicht.«
»Aber er war hier«, sagte Phil im gleichen Augenblick und ließ sich ungeachtet des Schmutzes in der Ecke auf die Knie nieder.
»Jerry, komm mal her!«
Ich trat näher und sah, daß ein mittelgroßer Stein der Wand, nur eine Handbreit über dem Boden, locker zwischen den anderen Steinen steckte. Der Mörtel war herausgekratzt und lag krümlig auf dem Boden, wo er sich deutlich von dem dunklen Kohlenstaub abhob.
Phil nahm den Stein aus seiner Höhlung. Er war sehr flach. Phil fuhr mit der Hand in die Höhlung und meinte: »Hier hat also der Schmuck 22 Jahre lang geschmort. Todsicher sogar. Der Platz hier an der Wand ist groß genug, um ein mittelgroßes Paket aufzunehmen. Wenn man den Stein wieder vor die Höhlung paßt und die Fugen mit Mörtel füllt, findet kein Mensch das Schmuckversteck.« Durch das einzige Kellerfenster fiel nur matter Lichtschein. An diesem grauen Januartag versteckte sich die Sonne hinter dunklen Schneewolken.
Es war so finster hier im Kellergewölbe, daß Phil danebengriff, als ich ihm seinen Revolver reichte, den er mir gegeben hatte, als er sich an dem ehemaligen Schmuckversteck zu schaffen machte.
Ich hatte den Revolver bereits losgelassen. Phil erwischte ihn nicht, und so kam es, daß die schwere, in einen Wollschal gehüllte Waffe zu Boden fiel.
Statt sich sofort danach zu bücken, stand Phil wie erstarrt. Auch ich hatte den dumpfen Laut vernommen, der beim Aufprall der Smith and Wesson 38er Special entstand.
»Das klang sehr hohl«, sagte Lieutenant Morris überflüssigerweise.
Statt einer Antwort stampfte ich mehrmals auf die betreffende Stelle.
Phil fischte seinen Revolver aus dem Staub, wischte ihn ab, schüttelte den Schal aus, stopfte ihn in die Tasche und sah sich nach einem Werkzeug um. Da er nichts fand, ging er hinaus und kam bald darauf mit einer Spitzhacke wieder.
Dann fuhr die Schneide der Hacke mit einem knirschenden Laut in die morsche Ziegelsteinschicht, aus der der Boden des Kellers bestand.
Nach den ersten Hieben stellte Phil die Hacke beiseite und bückte sich. »Die Gesteinsschicht ist neu, Jerry.«
Ich trat näher. »Tatsächlich, Phil. Brandneue Ziegelsteine! Auch der Mörtel in den Fugen ist hell und frisch.«
Mein Freund zog seinen Schal aus der Tasche, kniete sich nieder und begann den Kohlenstaub wegzuwischen.
Nach einer Minute hatte er ein Rechteck von anderthalb Metern Breite und zwei Metern Länge freigelegt. Deutlich konnte man jetzt erkennen, daß dieses Stück Bodenfläche aus neuen, frisch verfugten Ziegelsteinen bestand. Der Rest des Kellerbodens setzte sich aus sehr alten, morschen, verwitterten Steinen zusammen, in deren Ritzen sich der Mörtel bereits gelockert hatte.
»Hier hat jemand vor kurzem ein Loch gebuddelt, es dann wieder eingeebnet und zugemauert«, stellte Lieutenant Morris mit verblüffender Logik fest.
Phil nahm wieder die Spitzhacke und brach vorsichtig Stein um Stein aus dem Boden.
Unter den Ziegelsteinen befand sich lockerer, heller Sand. Nachdem mein Freund sämtliche Steine entfernt hatte, schaufelten wir mit den Händen den Sand heraus. Es war nur eine dünne Schicht.
Unter ihr kamen Bretter zum Vorschein. Wir nahmen sie heraus und starrten auf die weiß-schwarz-grau marmorierte Fläche.
Phil kratzte mit dem Fingernagel daran. »Gips!«
»Das verstehe ich nicht«, meinte Morris. »Es scheint ein Gipsblock zu sein — etwa zwei Meter lang und knapp einen Meter breit. Wozu soll das gut sein?«
»An dieser Stelle ist der Gips erneuert«, sagte ich und deutete auf das obere Drittel.
Der Lieutenant und ich bewaffneten uns ebenfalls mit Hacken, die wir im Kellergang vorfanden, und halfen Phil. Nach einer halben Stunde hatten wir einen großen Gipsblock freigelegt, der massig und schwer in dem feuchten Erdreich ruhte, das sich aus unerfindlichen Gründen zwischen dem Fundament des Hauses und dem Kellerboden angesammelt hatte.
Einige Beamte aus Lieutenant Morris’ Mordkommission legten mit Hand an, und der Gipsblock wurde in den Keller gewälzt.
»Hoffentlich erleben wir keine böse Überraschung«, knurrte Phil und brach mit der Spitze seiner Hacke vorsichtig Stück für Stück von der Oberfläche des Blocks. Er ging sehr vorsichtig zu Werke und begann an der Stelle, wo der Gips neu war.
Es dauerte nicht lange, bis Phil auf einen altmodischen, völlig in Gips gebetteten Damenschuh stieß. In dem Schuh steckte ein Fuß.
***
Es war ein grausiger Fund.
Wir ließen den Block ins FBI-Laboratorium transportieren und sorgfältig untersuchen.
Ein Dutzend unserer Wissenschaftler war bis zum späten Abend beschäftigt. Dann legte man uns das Ergebnis vor.
In dem Gipsblock lag die Leiche einer etwa 20jährigen Frau. Sie trug Kleidungsstücke, wie sie etwa 1936 modern gewesen waren.
Der Leichnam war gut genug erhalten, um schwere Verletzungen an .ihm feststellen zu können. Verletzungen, die wahrscheinlich auf Mißhandlungen zurückzuführen waren: Knochenbrüche, Kiefern Verletzungen, ausgeschlagene Zähne und Ähnliches.
»Für uns gibt es keinen Zweifel, daß es sich um Maybelline Stretcher handelt«, sagte ich zu Mr. High. »Die ehemalige Freundin Henry Bondozas wurde so schwer mißhandelt, daß sie daran starb. Ihr Mörder wollte die Leiche auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen. Beinahe wäre ihm das auch gelungen.«
»Die Frau wurde zu einem Zeitpunkt umgebracht, als sich Bondoza noch auf freiem Fuß befand?«
Ich nickte. »Alles deutet darauf hin, daß Bondoza der Täter ist, Chef. Sicherlich wird es sich so abgespielt haben: Bondoza raubte den Schmuck, versteckte ihn in dem Kellerraum in der Mauer, bekam aus irgendeinem Grund Streit mit seiner Freundin, brachte sie um, ließ sie verschwinden, entwischte dann nach Chicago und wurde dort von Sammy Palmer erwischt.«
»Niemand außer ihm wußte von dem Versteck des Schmucks«, fuhr Phil fort. »Bondoza hielt den Mund und wahrte sein Geheimnis bis zu seiner Entlassung. Während der 22 Jahre lebte eine alte Frau in seiner Wohnung, die vor ungefähr vier Wochen starb. Ihr war im Keller nichts aufgefallen. Der neue Mieter aber, Benjamin Quartor, entdeckte durch Zufall die Leiche. Die neuen Ziegelsteine und der neue Gips beweisen das. Er ging nicht zur Polizei, sondern erkundigte sich nach ehemaligen Mietern der Wohnung. Dabei stieß er auf Bondoza und sein Verbrechen. Aus den Zeitungen erfuhr Quartor, daß Bondoza entlassen werden sollte. Als dies geschehen war, rückte er dem ehemaligen Sträfling auf die Pelle, bedrohte ihn und versuchte, das Versteck des Schmucks von ihm zu erfahren.«
»Das hieße aber, daß Bondoza für Quartors Ermordung verantwortlich sei«, warf Mr. High ein.
»Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Nehmen wir folgendes an: Thomas Banter hat von Quartors Besuch bei Bondoza erfahren und fürchtet, daß Quartor ihm zuvorkommt. Folglich bringt er ihn um. Fraglich ist nur, ob Quartor das Geheimnis herausgepreßt und den Schmuck selbst gefunden hat. Dann hätte Banter den Schmuck erst nach Quartors Ermordung in die Hände bekommen. Es ist aber auch möglich, daß Banter Quartor umgebracht hat, um ungehindert in den Keller zu gelangen. Entweder hat er von Bondoza, bevor er ihn umbrachte, das Versteck erfahren, oder er ging klüger vor als Quartor, suchte im Keller und fand den Hohlraum in der Wand.«
»Es dürfte jetzt jedenfalls sicher sein, daß Banter den Schmuck besitzt. Und auf sein Konto kommen die Morde an Bondoza, Toonish und Quartor.«
»Ich verstehe nur eins nicht, Phil«, sage ich zu meinem Freund, »Banter hat Bondozas Leiche so versteckt, daß wir sie bis heute nicht gefunden haben. Toonish und Quartor dagegen läßt er am Tatort zurück.«
»Wahrscheinlich ist es richtig, wenn wir annehmen, daß Banter Bondozas Leiche erst noch durchsuchen wollte, bevor wir sie in die Hände bekommen. Dann hat er sie sicherlich in den Hudson oder in den East River geworfen. Und da kann es Wochen dauern, bis sie gefunden wird.«
»Hat man eigentlich an Quartors Leiche etwas Auffälliges festgestellt?« fragte ich.
Phil war über das Untersuchungsergebnis unterrichtet. »An seinen Kleidern fanden sich geringfügige Spuren von Kohlenstaub.«
»Das könnte heißen, er war dann kurz vor seiner Ermordung im Keller, oder er wurde dort ermordet, als er Banter bei der Suche nach dem Schmuck überraschte.«
***
Am nächsten Morgen rief ein Sergeant der City Police an.
»Sie wissen doch von der Großfahndung nach Thomas Banter«, sagte der Cop.
»Ich habe sie selbst eingeleitet«, erwiderte ich.
»Ich habe Banter vor etwa fünf Minuten gesehen…«
»Wo sind Sie?«
»In einem Drugstore in der 11th Street. Ich sah Banter, als er durch den Haupteingang des Kaufhauses Rembler and Meyr ging.«
»Kam er heraus, oder…«
»Er ging hinein.«
»Warum haben Sie ihn nicht festgenonnen?«
»Natürlich bin ich sofort hinter ihm hergesaust. Aber er hatte etwa 30 Meter Vorsprung, und als ich ins Kaufhaus kam, war er verschwunden. Ich habe sofort den Hausdetektiv verständigt und ihm Banters Bild ausgehändigt, das wir für die Fahndung erhalten haben. Dann wollte ich zurück zum Revier, um meine Kollegen zu benachrichtigen. Wenn wir ihn fassen wollen, müssen die Ausgänge besetzt werden. Auf dem Weg zum Revier fiel mir ein, daß es besser sei, wenn ich den FBI benachrichtige.«
»Okay, Sergeant. Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Holen Sie sich jetzt Verstärkung! Wir werden ebenfalls so schnell wie möglich dort sein.«
Ich sagte Phil Bescheid. In aller Eile trommelten wir einige Kollegen zusammen. Zwei Minuten später preschten drei FBI-Wagen südwärts — in Richtung der IIth Street.
Als wir ankamen, waren sämtliche Ausgänge des Kaufhauses mit Doppelposten der City Police gesichert.
Während der folgenden zwei Stunden durchforschten wir jeden Winkel des achtstöckigen Kaufhauses. Aber wir mühten uns vergeblich ab. Banter war verschwunden.
Ich ließ den Sergeant kommen. Es war ein frischer junger Mann mit breitem, gesundem Gesicht, Sommersprossen auf der Nase und kurzgeschorenen weißblonden Haaren.
»Beschreiben Sir mir die Person genau, die Sie für Banter gehalten haben!« forderte ich ihn auf. Denn in mir waren inzwischen Zweifel darüber wach geworden, ob sich der Polizist nicht getäuscht hatte.
»Es war ein großer, kräftiger Mann, Sir. Er trug einen graugrünen Wintermantel und einen schwarzen Hut mit breiter Krempe. Für einen Augenblick drehte er mir das Gesicht zu, so daß ich es genau sehen konnte. Es war stark gebräunt mit weit vorspringender Adlernase, strichdünnem Schnurrbart auf der Oberlippe und einem spitzen Kinn. Nahezu keine Augenbrauen.«
Diese Beschreibung stimmte allerdings mit dem Foto genau überein, das wir von Thomas Banter besaßen.
»Hatte er es sehr eilig?«
»Das ist mir nicht aufgefallen.«
»Vielen Dank, Sergeant.«
Als der Beamte außer Hörweite war, sagte ich zu Phil: »Trotz allem kommt es mir unwahrscheinlich vor, daß sich Banter so ungeniert blicken läßt. Er kann sich an den zehn Fingern abzählen, daß nach ihm gefahndet wird.«
Ins Office zurückgekehrt, fand ich eine Notiz auf meinem Schreibtisch. Auf dem Zettel stand, daß Samuel Dickson, der Manager, der Versicherungsgesellschaft, angerufen habe. Er bat darum, daß wir uns bei ihm melden.
Phil betätigte das Telefon. Ich nahm den zweiten Hörer auf, um das Gespräch mitzubekommen.
Eine Frauenstimme meldete sich. Dann stellte die Sekretärin die Verbindung mit Dickson her.
»Es freut mich, daß Sie anrufen, Mr. Decker«, sagte der Manager, nachdem Phil seinen Namen genannt hatte. »Bei uns ist heute morgen etwas Seltsames passiert. Ich war leider noch nicht hier, sonst hätte ich es verhindert. Gegen neun rief ein gewisser Mr. Hiller an, gab sich als Kriminalreporter eines Pressedienstes aus und verlangte eine Auskunft. Er wollte wissen, welcher unserer Detektive 1937 mit den Nachforschungen im Falle Bondoza betreut war.«
»Mit wem sprach er?« fragte Phil.
»Mit einem unserer jüngsten Angestellten, der arglos genug war, um sofort Auskunft zu geben. Unser Angestellter sagte, daß John Banter nach dem Schmuck und nach Maybelline Stretcher gesucht — aber weder die Frau noch die Goldschmiedearbeiten gefunden habe.«
»Was finden Sie an diesem Anruf eigentlich so seltsam?« fragte Phil.
»Wenige Tage vor Bondozas Entlassung aus Sing Sing haben wir der Presse alle Unterlagen über den Fall zur Einsicht freigegeben. Die Reporter sämtlicher Pressedienste und Zeitungen haben davon Gebrauch gemacht. Unser Angestellter wußte das allerdings nicht. Deshalb schöpfte er bei Hillers Anruf keinen Verdacht.«
»Ist denn etwas dran — an Ihrem Verdacht, Mr. Dickson?«
»Das kann man wohl sagen. Sofort nachdem ich ins Office gekommen und von der Sache unterrichtet worden war, ließ ich mich mit dem Pressedienst verbinden. Ein Bekannter von mir arbeitet dort. Ich erfuhr, daß es einen Mr. Hiller in der Redaktion dieses Pressedienstes gar nicht gibt. Auch sonst ist niemand dort damit beauftragt worden, über die Bondoza-Geschehnisse des Jahres 1937 nachzuforschen.«
»Das ist allerdings höchst merkwürdig«, sagte Phil. »Jedenfalls danken wir Ihnen für die Benachrichtigung, Mr. Dickson. Unter Umständen kann dieser Hinweis für uns sehr wichtig sein.«
***
Nach dem Lunch erschien Phil mit einer Liste im Office. »Ich habe hier eine Aufstellung aller Hehler im Großraum New York, die so finanzkräftig sind, daß sie für den Ankauf des Bondoza-Schmucks in Frage kommen. Es sind sechs uns hinreichend bekannte Burschen, alle wohnhaft in Manhattan.«
»Woraus bestand die Schmucksendung eigentlich?«
»Es waren fünf mit Edelsteinen versehene Ketten. Jede etwa 180 000 Dollar wert. Wenn Banter also eine für den halben Preis verkloppt, müßte der Hehler immer noch 90 000 Bucks lockermachen. Und darauf beruht mein Plan.«
Ich erriet Phils Vorhaben. »Du meinst, Phil, 90 000 Dollar hat niemand im Haus. Jeder der sechs Hehler soll beschattet werden. Und derjenige, der demnächst eine Summe in dieser Höhe oder mehr von seiner Bank abhebt, der käme für den Ankauf in Frage.«
Phil nickte. »Ich weiß, es hört sich reichlich fantastisch an, und die Chancen stehen 1:1000 gegen uns. Aber versuchen könnte man es.«
»Kein Geldinstitut wird das Bankgeheimnis lüften.«
»Ist auch nicht nötig, Jerry. Bei Hehlergeschäften ist Bargeld erforderlich. Also wird der Hehler wohl oder übel zur Bank gehen und Geld abheben müssen. Wenn wir das beobachtet haben, nehmen wir den Hehler ins Verhör. Unter Umständen ergibt sich dabei ein Hinweis auf Banters Aufenthaltsort.«
»Eine mühsame Sache, Phil.«
»Ohne Kleinarbeit geht es nun mal nicht, Jerry.«
Noch am frühen Nachmittag besprach Phil seinen Plan mit Mr. High. Der Chef zeigte sich ebenfalls skeptisch, gab aber seine Einwilligung. Zwölf Kollegen lösten sich von Stund an bei der Beschattung der Hehler ab.
Phil war mit dieser Aktion sehr beschäftigt und nicht anwesend, als nachmittags um vier mein Telefon klingelte.
Es war Gloria Banter. Ihre Stimme klang aufgeregt. »Man hat versucht, uns zu ermorden, Mr. Cotton! Nur einem Zufall haben wir es zu verdanken…«
»Nun mal langsam, Miß Banter!« unterbrach ich sie. »Wer wollte Sie umbringen?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, woher der Tomatensaft in Wirklichkeit stammt. Aber er ist vergiftet, sonst wäre Mollie nicht sofort gestorben. Sie hat nur ganz wenig aufgeleckt. Furchtbare Krämpfe hat sie bekommen und ist…«
»Wer ist Mollie?«
»Mollie? Ach so, das ist unsere Katze gewesen.«
»Und woher kam der Tomatensaft?«
»Das weiß ich nicht. Er kam als Reklamesendung mit der Post. Auf dem Begleitschreiben stand irgendeine Firma. Ich weiß es nicht mehr.«
»Schauen Sie nach!«
»Das geht nicht. Ich habe das Schreiben im Kamin verbrannt.«
»Ich komme zu Ihnen«, sagte ich und legte auf.
***
Gloria Banter zeigte sich sehr aufgeregt, war aber keineswegs blaß. Ihr Vater hockte apathisch in einem Sessel des Kaminzimmers und sagte kein Wort.
Die junge Frau zeigte mir die Katze. Es war ein großes graues Tier mit wolligem Fell. »Wir haben sie seit vier Jahren, Mr. Cotton.« Gloria versuchte ein Schluchzen. »Ein so gräßlicher Tod…«
Sie brach ab, wischte sich mit dem Taschentuch über die trockenen Augen und zeigte mir dann die Flasche.
Sie war sechseckig, hatte die Größe einer Bierflasche, trug keinerlei Beschriftung und war mit einem Blechdeckel verschlossen gewesen. Etwa bis zur Hälfte war die Flasche mit einer roten Flüssigkeit gefüllt.
Ich roch daran. Es schien tatsächlich Tomatensaft zu sein. »Erzählen Sie jetzt der Reihe nach alles, was mit der Flasche zusammenhängt, Miß Banter!«
»Bei der Morgenpost befand sich ein kleiner weißer Karton, Mr. Cotton. Ich hielt es für eine Haushaltssendung, öffnete ihn, ohne auf die Beschriftung zu achten, und fand die Flasche nebst einem Begleitschreiben.«
»Wie sah es aus?«
»Es war ein dreimal gefalteter Bogen irgendeiner bekannten Feinkostfirma. An den Namen kann ich mich wirklich nicht entsinnen.«
»Ein bedruckter Bogen?«
»Ja, bedruckt. Darauf stand, daß es sich um einen neuartigen Tomatensaft handle, der bei einer Reihe von Verbrauchern getestet werden solle. Beigefügt war ein Kärtchen mit der Adresse der Firma. Der Verbraucher wurde gebeten, den Tomatensaft zu probieren und sein Urteil über Geschmack und so weiter auf das Kärtchen zu schreiben und an die Firma zu schicken. Ich wußte genau, daß ich dieser Aufforderung nicht nachkommen würde. Deshalb warf ich Karton, Begleitschreiben und Kärtchen ins Feuer. Den Tomatensaft wollte ich weggießen, denn…«
»Warum denn das?«
»Ich will es gerade erklären, Mr. Cotton. Weder Vater noch ich trinken Tomatensaft. Wir machen uns nichts daraus. Ich wollte ihn also gerade weggießen, da fiel mir Mollie ein. Ich schüttete der Katze etwas Tomatensaft ins Töpfchen und verließ die Küche. Als ich nach etwa einer halben Minute zurückkam, gebärdete sich die Katze wie toll, miaute kläglich, wand sich in Krämpfen und streckte schließlich alle viere von sich.«
»Ich werde den Inhalt der Flasche untersuchen lassen, Miß Banter. Jetzt interessiert mich aber vor allem, ob Sie eine Ahnung haben, wer Sie vergiften wollte. Haben Sie Feinde?«
Gloria Banter schüttelte den Kopf. »Niemand, Mr. Cotton. Ich komme mit allen Menschen gut aus. Ich kann mir auch nicht denken, daß Vater der Anschlag galt. Zwar hat er sich während seiner Zeit als Detektiv sicherlich eine Reihe von Feinden geschaffen — das liegt in der Natur der Sache. Aber warum sollte gerade jetzt jemand einen Mordversuch auf Vater unternehmen? Nein. Ich glaube vielmehr etwas anderes.«
»Und was glauben Sie?«
»Dieser Giftmordversuch hängt mit dem rätselhaften Verschwinden meines Bruders zusammen.«
»Hm.«
»Bestimmt, Mr. Cotton. Es ist doch auffallend. Mein Bruder ist seit ein paar Tagen spurlos verschwunden, und jetzt wird auf uns ein Anschlag verübt.«
»Kennen Sie unter diesem Gesichtspunktjemand, der dafür in Frage käme?«
»Tut mir leid.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich habe mich um die Angelegenheiten meines Bruders nie gekümmert.«
»Wann kommt bei Ihnen die Morgenpost, Miß Banter?« fragte ich unvermittelt.
»Gegen acht. Warum?«
»Wie kommt es dann eigentlich, daß Sie das Päckchen erst kurz vor vier Uhr öffneten?«
»Das war gar nicht der Fall, Mr. Cotton. Ich habe das Päckchen gleich heute morgen geöffnet und alles verbrannt, bis auf die Flasche. Aus irgendeinem Grund bin ich davon abgekommen, sie sofort in die Mülltonne zu werfen. Heute nachmittag, als ich es tun wollte, fiel mir dann die Katze ein. Den Rest habe ich Ihnen erzählt.«
»Na schön«, sagte ich. »Kann ich jetzt einen Korken haben, um die Flasche zu verschließen?«
***
Während Phil an diesem Abend die Beschattung der Hehler überwachte, ließ ich durch unsere Chemiker den Tomatensaft prüfen. Ergebnis: Die Brühe enthielt eine große Menge hochgefährlichen Rattengifts. Das Gift konnte man in der Drogerie und in jeder Apotheke kaufen.
Es war inzwischen 9.30 Uhr.
Aus der Kantine ließ ich mir einen Becher Kaffee, zwei Hamburger und — den Geschehnissen zum Trotz — ein Glas Tomatensaft bringen. Nach diesem improvisierten Abendessen holte ich mir meinen dicksten Schal aus dem Garderobenschrank im Flur, versorgte mich mit Zigaretten und ließ mir von unserer Fahrbereitschaft einen grauen Cadillac anweisen.
Als ich im Hof stand, begann es zu schneien. Ich schlug den Mantelkragen hoch, drückte den Hut in die Stirn, klemmte mich hinter das Steuer des Cadillac und brauste los.
Mein Ziel war wieder einmal Babylon.
***
Übernächtigt und müde hockte ich am nächsten Morgen hinter meinem Schreibtisch, als Phil strahlend und ausgeruht das Office betrat, »Wie siehst du denn aus?« fragte er, bekam aber keine Antwort. Denn in diesem Augenblick klingelte das Telefon auf Phils Schreibtisch. Mein Freund meldete sich.
Er sagte: »Morgen, Miß Banter«, lauschte eine Minute und legte die Stirn in Falten. »Wir machen uns sofort auf den Weg, Miß Banter. Bis gleich.«
Phil legte auf. »Stell dir vor, Jerry! Diese Nacht wurde bei Miß Banter eingebrochen.«
Ich grinste. »Auf die Nachricht habe ich gewartet.«
»Wieso?«
»Ich war heute nacht draußen in Babylon.«
»Na und? Hast du etwa eingebrochen?«
»Unsinn. Ich dachte nicht daran. Aber ich habe etwas anders getan, nämlich das Haus bewacht.«
»Dann hättest du doch den Einbrecher sehen müssen.«
»Das habe ich auch.«
Phil sah mich einen Augenblick prüfend an und meinte dann vorsichtig: »Vielleicht solltest du dich mal wieder richtig ausschlafen, Jerry. Du hast deine Nerven in letzter Zeit zu…«
»Mach dich nicht lächerlich, Phil! Ich bin weder übergeschnappt noch sonst irgendwie verwirrt. Ich habe den Einbrecher tatsächlich gesehen. Aber es war kein Einbrecher, sondern eine Einbrecherin, nämlich Gloria Banter selbst.«
»Das ist ja toll. Aber warum tut sie das?«
»Du weißt noch nicht alles, Phil.« Ich erzählte ihm die Sache mit dem Tomatensaft und fügte hinzu: »Ich weiß selbst nicht genau, wodurch ich stutzig wurde. Aber es war fauler Zauber. Mein Verdacht wurde bekräftigt, als Gloria Banter die Zeiten verwechselte. Sie behauptete, der Tomatensaft sei mit der Morgenpost gekommen, aber sie habe das Zeug bis zum Nachmittag stehengelassen, um es dann erst fortzuwerfen. Das kann wohl Vorkommen, ist aber ungewöhnlich. Wenn man Dinge erhält, die man nicht will, dann vernichtet man nicht nur die Begleitschreiben — die übrigens nie existiert haben, davon bin ich überzeugt —, sondern auch alles andere.«
»Du glaubst also, daß die Banters den Tomatensaft nicht mit der Post erhalten haben?«
»Nein. Gloria Banter hat das Zeug selbst in die Flasche gefüllt, Rattengift hinzugefügt und anschließend die Katze umgebracht. Dann wurde mir das Märchen aufgetischt.«
»Warum aber?«
»Das wissen wir noch nicht genau. Jedenfalls soll wohl der Eindruck entstehen, daß es jemand gibt, der die Banters umbringen will.«
»Und der Einbruch?«
»Ist ein weiterer Faktor in diesem Plan. Der Gag ist nicht schlecht aufgebaut. Es würde mich nicht wundern, wenn wir nachher von Gloria Banter folgendes hören: Ich glaube, Gentlemen, der unbekannte Mörder hat gemerkt, daß weder mein Vater noch ich dem Tomatensaft-Mordversuch zum Opfer gefallen sind. Daraufhin ist er heute nacht bei uns eingebrochen. Ich aber war gewarnt durch den Giftanschlag und konnte den Einbrecher überraschen. Ich wollte ihn mit einer Pistole in Schach halten, aber er entkam.« Phil schlug sich auf die Schenkel und lachte laut. »Stimmt haargenau, Jerry. Sie sagte mir eben am Telefon, daß sie sich gestern abend eine Pistole ihres Bruders auf den Nachttisch gelegt habe. Mitten in der Nacht sei sie durch eigenartige Geräusche wach geworden. Mit der Pistole sei sie dann in die Diele gegangen, habe den Einbrecher gesehen, die Pistole auf ihn gerichtet und ihn angerufen. Er sei daraufhin gefluchtet. Aber sie habe sein Gesicht genau gesehen.«
»Ich bin gespannt, was für eine Beschreibung wir erhalten werden.«
»Ich auch, Jerry. Aber sag' mal, was hast du letzte Nacht gesehen?«
»Gloria Banter war mit einer Brechstange beschäftigt, die Hintertür des Bungalows zu zerkleinern. Es gelang ihr erstaunlich gut. Sie ging dabei sehr leise zu Werke, und das Schloß der Tür sprang mit einem so leisen Knacken auf, daß ich es nur sehr schwach vernahm. Ich stand hinter einem Strauch im Garten.«
Phil schüttelte den Kopf. »Nicht zu glauben. Warum hat sie ausgerechnet die Tür gewählt und kein Fenster?«
»Das war schon richtig. Die Fenster an der Rückfront sind nämlich vergittert.«
***
Gloria Banters Gesicht war weiß. Aber die Haut sah mehlig aus. Vermutlich hatte sie ihr Gesicht mit hellem Puder bearbeitet, um bleich und erschreckt zu wirken.
»Bitte, erzählen Sie, was los war!« sagte ich ohne große Anteilnahme.
Aber die Frau merkte es nicht. Sie war zu sehr auf ihre Story konzentriert. »Es war kurz vor zwei Uhr morgens, als ich an der Hintertür ein seltsames Geräusch vernahm.«
»Waren Sie noch wach?«
»Nein, ich schlief bereits. Aber ich habe einen so leichten Schlaf, daß ich bei dem geringsten Geräusch erwache.«
»Wo liegt Ihr Schlafzimmer?«
»Nach hinten hinaus.«
»Aha. Bitte sprechen Sie weiter!«
»Ich vernahm also ein seltsames Geräusch, kroch aus dem Bett und nahm die Pistole meines Bruders, die ich mir am Abend aus seinem Zimmer geholt hatte.«
»Können Sie mit einer Schußwaffe umgehen?« wollte Phil wissen.
»Mein Bruder hat es mir gezeigt.«
»Was geschah dann?«
»Ich warf meinen Morgenmantel über, entsicherte die Waffe und öffnete die Tür meines Zimmers. Als ich auf den Flur trat, sah ich eine große, dunkle Gestalt, die sich deutlich gegen die hellere Fläche der Tür abhob.«
»Sie meinen die Hintertür?«
»Ja. Sie stand weit offen.«
»Können Sie die Gestalt beschreiben?«
»Ziemlich genau sogar. Ich schaltete nämlich sofort das Licht ein — der Schalter befindet sich unmittelbar neben der Tür zu meinem Zimmer —, richtete die Mündung der Pistole auf den Eindringling und befahl ihm, sich nicht zu rühren. Er war offensichtlich überrascht, schrak zusammen, starrte mich sekundenlang an, fuhr dann herum und stürmte hinaus.«
»Sie haben nicht geschossen?«
»Nein. Ich wurde nicht angegriffen und brachte es nicht fertig, dem Mann eine Kugel nachzuschicken.«
»Bitte beschreiben Sie ihn!« sagte ich. Phil blickte mich an. Er war sichtlich gespannt auf das, was jetzt folgen würde.
Was für eine Type hate sich Gloria Banter ausgedacht? Wir erlebten eine Überraschung.
»Der Mann war sehr groß, etwa so groß wie Sie, Mr. Cotton«, sagte die Frau und maß mich mit einem abschätzenden Blick. »Er war sehr breit und klotzig gebaut, trug einen langen dunklen Mantel, Rollkragenpullover und einen Hut, den er in den Nacken geschoben hatte. So konnte ich sein Gesicht gut erkennen. Es war sehr breit mit betonten Backenknochen und schien von ungesunder grauer Farbe zu sein. Die Nase war dick und verknorpelt, der Mund wulstlippig und brutal. Über die linke Wange zog sich eine helle Narbe. Die Stirn des Mannes war hoch und eckig, von vielen Querfalten zerfurcht.«
Für einen Augenblick war ich sprachlos. Dann fragte ich: »Können Sie sich an die Augenpartie erinnern?«
Sie dachte sekundenlang nach. »Ich glaube, er hatte dichte graue Augenbrauen. Ja, richtig, sie waren sehr buschig. Über die Farbe der Augen kann ich nichts sagen. Sie lagen sehr tief in den Höhlen. Im ganzen war der Schädel des Mannes knochig und irgendwie ausgemergelt. Wie ein Totenkopf.«
»Die Beschreibung paßt haargenau auf Henry Bondoza«, sagte ich, zu Phil gewandt. »Aber der ist tot!«
»Bondoza?« fragte das Girl. »Ist das nicht der Mann, von dem Sie mir erzählt haben? Mit dem mein Bruder etwas regeln sollte, kurz bevor er verschwand?« Sie blickte von Phil zu mir, verzog das Gesicht und brach plötzlich in ein gutgespieltes hysterisches Schluchzen aus. »Dieser Mörder hat ihn umgebracht. Heute nacht ist er hier eingedrungen. Wahrscheinlich wollte er auch mich und vielleicht auch meinen Vater umbringen. Aber warum nur? Wir kennen diesen Menschen gar nicht. Wir haben nichts mit ihm zu schaffen. Sie müssen uns vor diesem Mörder schützen!«
»Beruhigen Sie sich!« sagte Phil. Dabei gähnte er verstohlen. »Wir werden alles tun, damit Sie nicht in Gefahr kommen. Aber bitte, überlegen Sie jetzt noch einmal, ob Sie sich nicht getäuscht haben!«
»Der Mann, den Sie uns so genau beschreiben, ist nämlich tot«, fügte ich hinzu. »Aber warten Sie! Ich habe hier ein Foto von ihm.« Ich nahm das Bild aus der Brieftasche, das ich mir aus dem Zuchthausarchiv von Sing Sing besorgt hatte, und hielt es Gloria hin.
Sie warf nur einen kurzen Blick darauf. Dann nickte sie. »Ja, das ist er. Es gibt keinen Zweifel.«
Phil meinte: »Mir ist nicht bekannt, daß Bondoza einen Doppelgänger hat.«
»Mir auch nicht.« Und um dem Theater ein Ende zu setzen, sagte ich: »Vielleicht benutzt irgendein Gauner seine Ähnlichkeit mit Bondoza, um Einbrüche zu verüben und die Polizei damit irrezuführen. Henry Bondoza kann es jedenfalls nicht gewesen sein, Miß Banter. Wir selbst haben gesehen, wie er erwürgt und erhängt wurde. Übrigens hat es in allen Zeitungen gestanden.«
Ich sagte nicht, daß ihr Bruder dringend verdächtigt war, dieses Verbrechen und außerdem die Morde an Toonish und Quartor verübt zu haben.
»Wir werden das zuständige Revier der City Police anweisen, des Nachts ständig einen Cop in der Nähe Ihres Hauses patroullieren zu lassen, Miß Banter«, sagte Phil. »Auf diese Weise haben Sie sofort Hilfe, falls wieder bei Ihnen eingebrochen wird.«
Damit verabschiedeten wir uns Auf der Rückfahrt nach Manhattan fragte Phil: »Wäre es nicht doch besser gewesen, dieses raffinierte Weibstück festzunehmen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir wissen ja, daß an der Geschichte kein Wort stimmt, Phil. Und solange sie sich auf freiem Fuß befindet, besteht eine Möglichkeit, daß sie zu Tom Banter Kontakt aufnimmt. Vielleicht erwischen wir ihn dann über sie.«
»Ich durchschaue noch nicht ganz die Zusammenhänge. Warum eigentlich dieses Theater?«
»Ich habe eine Vermutung, Phil.«
»Und die wäre…«
»Nach Bondozas Entlassung aus Sing Sing machte sich zuerst Gloria an ihn heran, um das Versteck des Schmucks zu erfahren. Ihre Aktion schlug fehl. Alsdann trat Thomas Banter in Erscheinung. Er operierte nach einem Plan, den er mit seiner Familie abgesprochen hatte. Er wollte Bondoza so fertigmachen, daß er das Schmuckversteck erfuhr, ihn dann umbringen und die Leiche verschwinden lassen. Er selbst wollte untertauchen und unauffindbar sein. Später sollte ein fingierter Einbruch im Bungalow der Banters verübt werden. Gloria würde behaupten, es sei Bondoza gewesen. Zunächst würde sie den Einbrecher so beschreiben.«
»Du meinst, die Banters wollen auf diese Weise erreichen, daß wir in den Glauben kommen, nicht Banter habe Bondoza ermordet, sondern umgekehrt.«
»Sehr richtig.«
»Und das hätte dann zur Folge, daß wir nicht mehr nach Banter fahnden, sondern nach Bondoza. Die Fahndungsstille aber würde Banter benutzen, um sich mit dem Schmuck davonzumachen. In angemessenem Zeitabstand würden John und Gloria Banter dann wahrscheinlich folgen.«
»Genau das scheint der Plan der sauberen Familie zu sein.«
»Dann verstehe ich nur eins nicht, Jerry. Warum bringt Banter Bondoza um, wenn dieser ihm schon das Schmuckversteck verraten hat?«
»Nehmen wir an, Phil, Banter hätte Bondoza leben lassen. Dann wäre dem Versicherungsdetektiv nichts anderes übriggeblieben, als zu seiner Firma zu gehen, sein . Wissen dort zu verkünden und den herbeigeschafften Schmuck auszuliefern. Wäre er nämlich mit dem Schmuck verschwunden, dann hätte Bondoza jederzeit sagen können, daß er Banter das Schmuckversteck verraten habe. Folglich wäre sofort nach Banter gefahndet worden. Das wollte der Detektiv vermeiden, und so brachte er Bondoza um, um uns jetzt das Theater vorzuführen und den eigentlichen Mordverdacht auf Bondoza zu lenken.«
***
Wir waren kaum fünf Minuten im Office, als Jake anrief.
»Was ist los?« fragte Phil, und sein Gesicht spannte sich. Jake Dean war nämlich einer der Kollegen, die die Hehler beschatten sollten.
Ich nahm den Zweithörer auf und lauschte dem Gespräch.
»Bei Josef Rafzusinsky tut sich was«, sagte Jake. »Heute morgen ist sein Bruder Boris zur Manhattan Chase Bank gegangen. Er hatte zwei finstere Gestalten bei sich. Ich schloß daraus, daß er Schutz brauchte und also sicherlich einen größeren Geldbetrag abheben wollte. Die Vermutung war richtig. Ich blieb den dreien dicht auf die Fersen. Sie haben 50 000 Dollar abgehoben.«
»Hat seitdem jemand die Wohnung der Rafzusinskys betreten?«
»Nein.«
»Gut, Jake, behalt den Laden weiterhin im Auge! Wir kommen sofort.«
Wir verständigten Mr. High von den Geschehnissen. Dann machten wir uns auf den Weg in die Houston Street, wo die Brüder Josef und Boris Rafzusinsky eine ganze Etage bewohnten.
Diese beiden zwielichtigen Gestalten waren uns als Hehler großen Stils bekannt. Aber es war bisher noch nicht gelungen, sie auf frischer Tat zu ertappen oder ihnen irgend etwas nachweisen zu können.
Beide waren schon mehrmals festgenommen worden.
Aber immer wieder hatte man sie nach 24 Stunden laufenlassen müssen. Kein Richter war bereit, einen Haftbefehl gegen sie auszufertigen, da die Beweise nicht ausreichten.
Josef und Boris Rafzusinsky betrieben offiziell ein Maklerbüro. Ihre Einnahmen aber, die ihnen unter der Hand zuflossen, stammten aus Hehlerei und anderen dunklen Geschäften. Die beiden waren des illegalen Waffenhandels verdächtig. Vornehmlich aber brachten sie die Diebesbeute aus Juweliergeschäften an den Mann.
Jetzt war die Frage, ob Phil den richtigen Riecher gehabt hatte.
Hoben die Rafzusinskys 50 000 Dollar von einem ihrer zahlreichen Konten ab, um eins der Schmuckstücke aus Bondozas Versteck zu erstehen? Oder hatten sie mit dem Geld etwas anderes vor?
Die beiden Hehler hatten ihr Domizil in einer miesen Gegend, obwohl sie sicherlich reich genug waren, um sich einen halben Wolkenkratzer in der Fifth Avenue mieten zu können.
Ich hatte die Wohnung der beiden Galgenvögel noch nicht betreten, wohl aber davon gehört, daß die Räume mit unerhörtem Luxus und Prunk ausgestattet sein sollten.
Josef und Boris Rafzusinsky waren Junggesellen, ständig von einer Leibgarde umgeben, beide Anfang der 50, schmierig, aalglatt und skrupellos wie gefährliche Gangster, obwohl sie sich bis zur Zeit noch keines Gewaltverbrechens schuldig gemacht hatten.
Wir fanden Jake in einer kleinen Kneipe, die dem Apartmenthaus, in dem die Rafzusinskys residierten, genau gegenüberlag. Jake hatte einen Fensterplatz und beobachtete die Eingangstür des verwitterten achtstöckigen Ziegelsteinbaus.
»Wird die Hintertür bewacht?« fragte ich, als wir uns zu Jake setzten.
»Johnny Skymore paßt auf.«
»Okay.«
»Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zu warten, daß Banter sich zeigt«, meinte Jake.
Phil schüttelte den Kopf. »Bei Tageslicht wird er das nicht tun. Ich vermute vielmehr, daß er sich mit den Rafzusinskys telefonisch in Verbindung gesetzt und einen neutralen Treffpunkt vereinbart hat.«
Ich stimmte Phils Worten zu. »Wir haben jetzt leider nur die Möglichkeit, darauf zu warten, daß einer aus Rafzusinskys Laden das Haus verläßt. Vielleicht führt er uns zu Banter.«
»Und wenn wir eine Haussuchung vornehmen?« meinte Jake.
»Das wäre sinnlos. Die Gauner müssen jederzeit mit etwas Derartigem rechnen, sind sicherlich darauf vorbereitet und haben keine heiße Ware herumliegen.«
***
Zur Lunchzeit saßen wir immer noch in der kleinen Kneipe, vertilgten Hamburgers, tranken Kaffee und äugten zu Rafzusinskys Apartment empor.
Plötzlich waren wir wie elektrisiert, denn die Haustür öffnete sich, und Boris Rafzusinsky trat auf die Straße. Unter dem Arm hielt er eine dicke Aktentasche.
Der Hehler war mittelgroß, fett und mit übertriebener Eleganz gekleidet. Er sah etwa so aus, wie sich ein Einfaltspinsel einen erfolgreichen Börsenjobber vorstellt. Schwarze Melone, schwerer dunkler Ulster mit wuchtigem Pelzkragen, graugestreifte Hose sowie Lackschuhe und Gamaschen.
Boris Rafzusinsky war kurzatmig und schnaufte daher erheblich. Ich erkannte das an den weißen Dunstblasen, die er ausstieß, denn der Atem gefror in der kalten Winterluft.
Der Hehler ging zu einem schwarzen Cadillac, der am Bürgersteig parkte. Erst wurde die Aktentasche auf dem Beifahrersitz verstaut. Dann klemmte sich Boris hinter das Steuer und fuhr an.
Während Jake Dean die Rechnung beglich, waren wir schon auf der Straße, spurteten zum Jaguar, schwangen uns hinein und brausten los.
Ich sah den Cadillac gerade noch, als er in die nach Süden führende Hudson Street einbog. Ich kurvte hinterher, sah im Rückspiegel, daß Jake Dean sich in seinen Ford schwang, und kam dann näher an den Cadillac heran.
Ich hielt einen Abstand von etwa 30 Metern zu dem Cadillac, während Jake mit mir Stoßstangenfühlung nahm.
Der Hehler fuhr eine mittlere Geschwindigkeit. Die Fahrt ging bis zur Kreuzung Hudson Canal Street. Dann bog Boris Rafzusinsky scharf nach links ab, verringerte für einen Augenblick das Tempo und rollte auf die Einfahrt zum Holland Tunnel zu, der unter dem Hudson hindurch nach Jersey City führt.
»Im Jaguar können wir ihn nicht weiter verfolgen«, sagte Phil. »Es würde auffallen.«
Ich stoppte auf einem kleinen Parkplatz in der Nähe des Tunneleingangs. Wir sprangen aus dem Jaguar. Während ich ihn abschloß, winkte Phil unseren Kollegen Jake heran.
Eine halbe Minute später saßen wir in dem Ford und fuhren in den Tunnel.
Als wir auf der anderen Seite des Hudson wieder ans Tageslicht kamen,- sahen wir den Cadillac vor uns. Er rollte jetzt über die Henderson Street gemächlich nach Norden.
Nach weiteren zehn Minuten Fahrt meinte Jake: »Er will zum Hoboken Terminal.«
»Das ist gut möglich. Denn im Gedränge eines großen Bahnhofs ergibt sich bestimmt eine Möglichkeit, den Schmuck schnell zu übergeben«, meinte Phil.
»Schnell wird sich das bestimmt nicht abspielen«, widersprach ich. »Bei derartigen Geschäften traut kein Geschäftspartner dem anderen. Banter wird sich erst überzeugen wollen, ob er auch tatsächlich die vereinbarte Summe erhält. Rafzusinsky aber prüft sicherlich erst den Schmuck, um nicht auf eine Imitation hereinzufallen.«
»Dann hätten wir ja genügend Zeit, um Banter in Ruhe zu kassieren«, sagte Phil skeptisch.
***
Hoboken Terminal ist ein riesiges L-förmiges Gebäude dicht am Hudson. Um diese Zeit herrschte enormer Betrieb.
Rafzusinsky parkte seinen Cadillac in der Nähe des Haupteingangs, schloß den Wagen sorgfältig ab und bummelte dann mit der Tasche unter dem Arm in die Bahnhofshalle. Er schien es nicht eilig zu haben. Jake blieb im Wagen, Phil und ich folgten dem Hehler.
Er ließ sich im Strom der Fahrgäste treiben, drehte den Kopf nach rechts und links, blieb einmal stehen und sah sich suchend um. Wir hatten uns vor einen Buchladen gestellt und betrachteten scheinbar die Auslagen.
»Jetzt steuert er auf einen Grillroom zu.«
Tatsächlich verschwand der Dicke hinter der Glastür des Lokals. Wir folgten ihm. Rafzusinsky setzte sich an einen Fenstertisch, bestellte irgend etwas bei einem Kellner und blickte dann auf die Uhr.
Wir setzten uns in einiger Entfernung und ließen uns vom Kellner zwei Bier bringen. Eine Viertelstunde verging.
Rafzusinsky saß so, daß er uns den Rücken kehrte. Plötzlich aber drehte er sich um, ließ seine Blicke durch das Lokal schweifen, starrte mich sekundenlang aus hervorquellenden Froschaugen an und verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln.
Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. »Wir sind in eine Falle gegangen, Phil«, sagte ich und stand auf. »Warte einen Augenblick! Ich bin gleich wieder da.«
Neben der Eingangstür war die Telefonzelle. Nach kurzem Suchen hatte ich die Nummer von Josef Rafzusinsky gefunden.
Nach viermaligem Läuten wurde der Hörer am anderen Ende der Leitung abgenommen. Eine knarrende Männerstimme meldete sich: »Maklerbüro Rafzusinsky.«
»Hier spricht John Bourrogh«, behauptete ich. »Bitte verbinden Sie mich mit Mr. Rafzusinksy!«
»Tut mir leid. Aber er ist nicht zu Hause.«
»Wer ist nicht zu Hause, Boris oder Josef?«
»Beide sind nicht da.« Ein Knacken in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen.
Ich ging zurück an unseren Tisch. »Die Burschen sind schlauer als ich dachte, Phil. Während der dicke Bprsche dort in der Gegend spazierenfährt und uns ablenkt, erledigt sein Bruder das Geschäft.«
»Du meinst, Boris will sich hier gar nicht mit Banter treffen?«
»Bestimmt nicht. Er hat die ganze Zeit gewußt, daß wir hinter ihm her sind. Er ist schon langsam gefahren, daß wir ihn auch ja nicht aus dem Augen verlieren. Hier hat er sich benommen, als erwarte er jemand. Aber das ist nicht der Fall. Vorhin, als sich der Kerl umdrehte und im Lokal Ausschau hielt, hat er mich eine Sekunde lang höhnisch angegrinst. Wahrscheinlich freut er sich jetzt diebisch darüber, daß wir ihm auf den Leim gegangen sind.«
Phil starrte in sein Bierglas. »Woher wissen die Kerle, daß wir sie beschatten?«
»Sie müssen Jake irgendwie bemerkt haben. Als er sich dann in das Lokal setzte und das Apertmenthaus im Auge behielt, war es offensichtlich. Sicherlich haben sie ihn mit einem Fernglas beobachtet. Als wir dann auf der Bildfläche erschienen, war die Sache für sie klar.«
»Und nun?«
»Nichts. Josef hat den Schmuck längst an einen Ort gebracht, den wir nie finden. Die Kerle werden warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist und den Schmuck dann mit erheblichem Gewinn verkaufen.«
»Wir hätten das Haus der Rafzusinskys weiterhin beschatten müssen. Aber vielleicht hat Johnny Skymore etwas bemerkt und sich an Josef Rafzusinskiy Spuren geheftet.«
Ich schüttelte den Kopf. »Wenn die Burschen eine Sache in die Hand nehmen, dann machen sie es gründlich. Außerdem verrat mir mal, wie Johnny den zweiten Rafzusinsky hätte verfolgen sollen! Johnny ist mit Jake in dem Ford gekommen, hat also kein Fahrzeug zur Verfügung. Und einen Taxistand gibt es in der Ecke der Houston Street nicht.«
»Wie wäre es, wenn wir uns nach dem Verbleib der 50 000 Bucks erkundigen, die heute morgen von der Manhattan Chase Bank abgehoben wurden?«
Ich winkte ab. »Das hilft uns nicht weiter. Selbst dann nicht, wenn sich das Geld nicht mehr in der Wohnung der Hehler befindet. Die Burschen sind uns keine Rechenschaft schuldig. Eine Aussage können wir nicht erzwingen. Außerdem liegt gegen die Burschen nichts vor. Wir haben keinerlei Handhabe.«
»Ich bin neugierig, wie du dann an Banter herankommen willst?«
»Über seine Schwester, Phil.«
***
Aber ganz so verfahren, wie ich zunächst glaubte, war die Situation nicht. Denn ein Zufall hatte meinem Kollegen Johnny Skymore geholfen.
Der knapp 30jährige G-man war ein blonder Hüne mit wasserhellen Augen, sonorer Stimme und erstaunlicher Wendigkeit, wenn es galt, irgend etwas zu improvisieren.
Er stand in der King Street, der Parallelstraße zur Houston Street, und beobachtete die Rückfront des Apartmenthauses, in dem die Hehler wohnten. Skymore stapfte auf und ab, rauchte eine Zigarette nach der anderen und stutzte plötzlich, als sich die Hintertür öffnete.
Über die Schwelle trat Josef Rafzusinsky. Er sah seinem Bruder Boris zum Verwechseln ähnlich, war allerdings etwas größer.
Josef Rafzusinsky bewegte sich mit ruhiger Selbstverständlichkeit. Er stieg in seinen Plymouth, blickte zu Skymore hinüber und startete dann mit einem breiten Grinsen auf dem fetten Gesicht.
Johnny flitzte um den Häuserblock. Er hielt nach Jake Dean und seinem Wagen vergeblich Ausschau.
Johnny hatte gesehen, daß der Plymouth des Maklers in Richtung Seventh Avenue fuhr. Er stoppte den Lieferwagen einer Schlächterei auf der Straße, zeigte dem Fahrer seinen FBI-Ausweis und bat ihn, sein Gefährt zur Verfügung zu stellen. Der Fahrer, ein feister Jüngling, war so verdattert, daß er widerspruchslos einwilligte, Johnny ans Steuer ließ und auf den Beifahrersitz rückte.
Unser Kollege verfolgte den Wagen in einem Fahrzeug, das — zum Spaß erkundigte sich Johnny bei dem Fahrer — 1000 Steaks, 300 Hühner und andere schmackhafte Metzgereierzeugnisse enthielt.
Josef Rafzusinsky bemerkte nichts von der Verfolgung. Er fuhr zur Pennsiylvania Station. Dort verlor Johnny ihn für einige Minuten aus den Augen.
Aber als Rafzusinsky am Ausgang wieder erschien, legte ihm Johnny die Hand äuf die Schulter. Für die Fahrt zum Distriktgebäude benutzte Johnny den Plymouth des Hehlers, nachdem er dem Metzgereilieferanten vorher erklärt hatte, er habe dem FBI einen großen Dienst erwiesen. Der Jüngling wurde rot vor Freude.
***
Jake, Phil und ich trafen uns etwa eine halbe Stunde nach Johnny und Josef Rafzusinsky im Distriktgebäude. Mr. High ließ uns zu sich kommen. Als wir sein Zimmer betraten, sah ich den Hehler mit fahlem Gesicht auf einem Stuhl hocken. Johnny betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Mr. High aber hielt eine schwere goldene Kette in der Hand, die er prüfend betrachtete.
»Da wird sich Boris aber freuen«, sagte Phil grinsend. »Wahrscheinlich ist er jetzt wieder zu Hause und wartet auf seinen sauberen Bruder.«
Wir berichteten Mr. High von unserer Pleite. Dann erfuhren wir von Johnny Skymore, was sich inzwischen abgespielt hatte.
»Es ist zweifellos eine der Kostbarkeiten, die Bondoza damals raubte«, sagte Mr. High und deutete auf die Kette, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Ich habe bereits mit Mr. Dickson telefoniert und ihm die Kette beschrieben. Er sagte, daß sie zu dem gesuchten Schmuck gehört. Er wird gleich hiersein. Dann könnten wir uns an Hand der Fotos, die er mitbringen will, restlos Klarheit verschaffen.«
»Mir geht es vor allem darum, etwas über Banter zu erfahren«, sagte ich. »Was hat denn unser Freund bis jetzt darüber erzählt?«
Meine Frage galt Rafzusinsky nur indirekt.
Aber er fühlte sich angesprochen, hob den Kopf und sah mich aus milchigblauen Froschaugen böse an. »Ich kenne keinen Banter, habe auch nie mit ihm zu tun gehabt. Ich weiß gar nicht, was Sie eigentlich wollen. Der dort«, er tatschte mit seiner teigigen Pfote nach Johnny Skymore, »hat mich auch schon gefragt. Aber ich sage zum letztenmal: Ich kenne keinen Banter. Im übrigen will ich jetzt meinen Anwalt sprechen.«
»Was gegen Sie vorliegt, Mr. Rafzusinsky, ist kein schweres Verbrechen«, begann ich. »Wenn Sie jedoch unsere Fragen nicht wahrheitsgetreu beantworten, dann machen Sie sich eines erheblich schwereren Delikts schuldig.«
»Ich verstehe kein Wort.«
»Das ist doch ganz einfach. Bislang könne wir Ihnen nur einen Fall von Hehlerei zur Last legen.« Ich wies auf die Kette. »Wenn Sie uns aber nicht sagen, wo und von wem Sie die Kette gekauft haben, dann helfen Sie, Verbrechen zu verschleiern und schützen einen dreifachen Mörder. Also? Heraus mit der Sprache! Auf welche Weise sind Sie an die Kette gekommen?«
Rafzusinsky fuhr sich mit der Hand über das schweißglänzende Gesicht. Seine Blicke irrten umher, als suche er einen Ausweg. Er öffnete den karpfenmaulähnlichen Mund, schloß ihn aber wieder, ohne ein Wort zu sprechen. Ich ließ ihm Zeit.
Fast eine Minute lang ging der Hehler mit sich zu Rate. Schließlich hatte er alle Punkte erwogen und war zu einem Entschluß gekommen. »Okay«, knurrte er, »ich erzähle Ihnen, wie ich an die Kette gekommen bin.«
Er machte eine Pause und steckte sich eine daumendicke Zigarre an. Nach den ersten Zügen sagte er: »Es war heute morgen so gegen acht, als bei mir jemand anrief und fragte, ob ich an einem wertvollen Schmuckstück interessiert sei. Ich erwiderte, das sei der Fall. Aber es dürfe sich nicht etwa um heiße Ware handeln. Der Anrufer versicherte mir, es sei alles in Ordnung.«
»Fragten Sie ihn nicht nach dem Namen?«
»Doch. Aber er meinte, das tue nichts zur Sache. Er wolle den Schmuck im Auftrag eines Freundes verkaufen, der in Geldverlegenheit sei und nicht genannt werden wolle.«
»War an der Stimme irgend etwas Besonderes?«
»Nichts Besonderes. Es war eine tiefe Männerstimme, ein bißchen heiser vielleicht.«
»Was geschah weiter?«
»Der Anrufer meinte, die Kette sei 100 000 Dollar wert. Er beschrieb sie mir. Ich bot ihm daraufhin 50 000 Bucks.«
»War der Anrufer einverstanden?«
»Ja, sofort. Er schien Geld nötig zu haben.«
»Und dann?« fragte ich.
»Dann wurde mir gesagt, ich solle mit dem Geld zur Penna Station kommen. Dort sei die Kette in einem Schließfach deponiert.«
»Welche Nummer?«
»1002. Der Schlüssel dazu befindet sich aber in dem Fach Nr. 900. Und dieses Fach sei offen. Der Schlüssel von 1002 werde erst hineingelegt, wenn ich auftauche.«
»Und was sollten Sie tun?«
»Ich sollte eine Tasche mit den 50 000 Bucks in Nr. 900 deponieren, abschließen, aber den Schlüssel steckenlassen. Dann mit dem passenden Schlüssel zu 1002 gehen, öffnen und die Kette untersuchen. Der Anrufer meinte, dies sei ein akzeptabler Vorschlag, da wir uns beide im Auge behalten könnten — die Schließfächer liegen knapp zehn Meter entfernt.«
»Und Sie waren damit einverstanden?«
»Ja. Genau wie besprochen lief der Film ab. Ich sah sofort, nachdem ich 1002 geöffnet hatte, daß die Kette mindestens 100 000 Dollar wert sei. Ich nahm sie an mich und verschwand. Das heißt, am Ausgang verhaftete mich dieser Gentleman.«
Bei den letzten Worten deutete Rafzusinsky auf Johnny Skymore.
»Sie haben also Ihren Geschäftspartner gesehen«, wollte ich wissen.
»Ich weiß nur, daß es ein großer, kräftiger Mann war, der einen dunklen Mantel und einen sehr breitkrempigen grauen Hut trug. Um die untere Gesichtshälfte hatte er einen Wollschal geschlungen, was nicht weiter auf fiel, da es sehr kalt in der Penna Station war. Der obere Teil des Gesichts lag im Schatten der Hutkrempe.«
»Aber seine Nase haben Sie doch wenigstens gesehen?«
»Nein. Denn der Mann hielt ein Taschentuch in der Hand, das er gegen das Gesicht preßte, solange er in meiner Nähe war. Ich habe also keine Ahnung, wie der Mann aussah.«
»Was hätten Sie getan, wenn die Kette nicht echt gewesen wäre, Sie es festgestellt hätten und mit dem Geschäft nicht einverstanden gewesen wären?«
»Ich hätte die Kette liegenlassen und mein Geld geholt.«
»Und wenn der Vermummte es Ihnen nicht gegeben hätte?«
Johnny Skymore kam mit der Antwort zuvor. »Er hätte seiner Antwort Nachdruck verliehen. Dort liegt das Mittel.« Der Kollege deutete auf Mr. Highs Schreibtisch, wo eine schwere Coltpistole lag, die ich erst jetzt sah. Es war eine 45er.
»Er trug sie in der Manteltasche.« Johnny grinste. »Und er hat sogar einen Waffenschein.«
In diesem Augenblick kam Mr. Highs Sekretärin ins Office. »Draußen ist ein Besucher, Sir. Ein Mr. Dickson. Er sagt, er sei angemeldet.«
Der Chef nickte. »Führen Sie ihn bitte herein!«
Samuel Dickson watschelte gravitätisch über die Schwelle, begrüßte Mr. High und heftete seinen Blick sofort auf die Kette.
»Kein Zweifel, das ist sie.«
Er nahm das kostbare Stück in die Hand und musterte es eingehend.
In aller Kürze informierte ihn Mr. High über die Geschehnisse. Dann wandte sich der Chef an Rafzusinsky. »Sie können jetzt gehen. Wahrscheinlich werden Sie demnächst um ein Verfahren wegen Hehlerei nicht herumkommen — als Nichtvorbestrafter. Es lohnt also nicht, wegen dieser Sache New York zu verlassen.«
»Ich denke nicht daran«, knurrte Rafzusinsky. »Außerdem rechne ich mit einem Freispruch. Denn von Hehlerei kann keine Rede sein. Ich habe mir lediglich ein gutes Geschäft nicht entgehen lassen wollen. Aber wo bekomme ich jetzt meine 50 000 Bucks zurück?«
»Das, was Banter davon übriggelassen hat, erhalten Sie, sobald wir den Kerl haben«, sagte Phil. »Wenn Sie irgend etwas von ihm hören sollten, dann geben Sie uns bitte Bescheid — in Ihrem eigenen Interesse! Es könnte sein, daß er sich noch einmal an Sie wendet.«
»Ich rufe sofort bei Ihnen an, wenn er sich bei mir meldet«, sagte Rafzusinsky, ging zur Tür und verließ das Office.
***
Den Rest des Tages verbrachten mein Freund und ich mit Routinearbeiten, die mit dem Fall Banter nichts zu tun hatten.
Nach Dienstschluß aßen wir in einem chinesischen Restaurant.
Da ich mir die vorangegangene Nacht in Babylon um die Ohren geschlagen hatte, war ich todmüde. Ich brachte Phil mit dem Jaguar nach Hause und zog mich dann in meine eigenen vier Wände zurück, Vor dem Schlafengehen genehmigte ich mir noch einen Schlummertrunk, der Whisky als Grundlage hatte.
Dann fiel ich ins Bett und keine Minute später in tiefen, traumlosen Schlaf.
Geweckt wurde ich durch das Läuten des Telefons.
Ich knipste die Nachttischlampe an, sah, daß es wenige Minuten vor drei war und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Dann griff ich zum Hörer und meldete mich.
»Hältst du Winterschlaf?« drang Phils Stimme an mein Ohr. »Seit zehn Minuten hänge ich an der Strippe und hoffe, daß du den Hörer abnimmst.«
»Deine Geduld ist rührend. Du bist ein echter Freund«, knurrte ich böse. »Aber es wäre besonders nett von dir gewesen, wenn du mich mal hättest ausschlafen lassen.«
»Geht leider nicht, Jerry. Man hat mich eben aus dem Distriktgebäude angerufen. Ich versprach, dich zu benachrichtigen.«
»Und was ist so wichtig?«
»Gloria Banter hat angerufen. Man hat bei ihr.. .. eingebrochen«, unterbrach ich meinen Freund und gähnte. »Findest du nicht auch, daß diese Masche eintönig wird? Das Girl sollte sich mal etwas anderes einfallen lassen, als Tomatensaft-Attentate und nächtliche Einbrüche, um uns damit vom Familienfeind der Banters zu überzeugen.«
Phil ließ mich geduldig ausreden, ehe er meinte: »Ich glaube aber, Jerry, diesmal ist die Sache echt. Denn…«
»Phil, tu mir einen Gefallen! Nimm meinen Jaguar und fahr nach Babylon! Ich komme morgen früh nach. Gute Nacht!«
»Hallo, Jerry! Sei so gut und laß mich jetzt mal ausreden! Man hat nämlich wirklich bei Gloria Banter eingebrochen und nicht nur das.«
»Sondern?«
»Man hat John Banter ermordet!«
»Was sagst da? Man hat John Banter ermordet?«
»Ja. Unsere Mordkommission ist schon unterwegs.«
»Okay, Phil. Ich komme. Mach dich fertig! Ich hole dich in zehn Minuten ab.«
Während der nächtlichen Fahrt nach Babylon drückte ich gewaltig auf die Tube. Wir schafften es in verhältnismäßig kurzer Zeit. Dennoch wich im Osten die Schwärze der Nacht bereits einem sanften Morgengrauen, als wir am Tatort anlangten.
Es wimmelte von Beamten der FBI-Mordkommission und Cops des zuständigen Reviers.
Die Spezialisten vom Spurensicherungsdienst waren am Werk.
Der Mord war in John Banters Schlafzimmer verübt worden. Der ehemalige Versicherungsdetektiv mußte im Schlaf überrascht worden sein, denn die Leiche lag im Bett eingehüllt in einen grünen Pyjama.
Man hatte eine Decke über den Toten gebreitet. Ich packte einen Zipfel und hob sie vorsichtig an. Der Mörder hatte John Banter eine große, Halswunde beigebracht.
»Womit ist das geschehen?« fragte ich einen Kollegen.
»Der Mörder hat einen Pfeil benutzt!«
»Einen Pfeil!«
»Ja. So… wie ihn die Sportschützen benutzen.«
»Hat er geschossen?«
»Sicherlich nicht. Der Täter muß ihn als Stichwaffe benutzt haben.«
Ich blickte mich suchend um. »Hat man den Pfeil?«
»Dort drüben.«
In der angegebenen Richtung untersuchten zwei Kollegen den etwa meterlangen gefiederten, mit einer Metallspitze versehenen Pfeil auf Fingerabdrücke. Ich trat hinzu. »Läßt sich was finden?«
»Es sind Prints darauf, Jerry. Sie scheinen von einer Person zu stammen.«
»Wo ist Gloria Banter?«
»Sie sitzt im Kaminzimmer. Der Doc ist bei ihr. Sie hat einen schweren Schock erlitten und ist kaum fähig zu sprechen.« Mit Phil ging ich ins Kaminzimmer. Gloria Banter lag auf einer breiten Couch. Das Girl war wachsbleich, hielt die Augen geschlossen und die Hände in die Aufschläge .ihres flaschengrünen Morgenmantels verkrampft. Ihr Busen hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Die Lider der jungen Frau flatterten.
Der Doc trat auf uns zu und sagte leise: »Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze gegeben.«
»Können wir ihr Fragen stellen?«
»Im Augenblick würde ich es nicht tun. Wartet wenigstens einige Minuten, bis das Mittel wirkt!«
Wir gingen wieder in den Flur und erkundigten uns nach dem ungefähren Hergang des Mordes.
Dabei erfuhren wir, daß der Mörder durch die Hintertür, die noch nicht wieder repariert, sondern nur notdürftig verschlossen worden war, eingedrungen sein mußte.
Ich zog Phil beiseite. »Eins ist mir nicht klar. Hat Thomas Banter nun seinen Vater umgebracht, war es ein Unbekannter oder gar Gloria Banter selbst? Wenn man sie betrachtet, hält man das für unmöglich. Auf der anderen Seite aber sieht es so aus, als habe sie diesen Mord vorbereitet, glaubwürdig aufgebaut. Erst der angebliche Tomatensaft-Mordversuch, dann der fingierte Einbruch — und jetzt?« Phil schüttelte den Kopf. »Sieh dir das Mädchen an! Sie ist völlig fertig. Selbst eine ausgezeichnete Schauspielerin würde keinen derartigen Zusammenbruch mimen können.«
»Das ist schon richtig. Aber irgendwie paßt dieser Mord nicht in das Gesamtbild, das wir uns bis jetzt von dem Fall gemacht haben. Alles andere ließ sich logisch aneinanderreihen. Für alles gab es eine einleuchtende Erklärung, ein Motiv. Dieser Mord aber fällt völlig aus dem Rahmen.«
»Vielleicht ist er auf eine Kurzschlußhandlung zurückzuführen. Vielleicht aber stimmen alle unsere bislang angestellten Vermutungen nicht.«
Unser Kollege Edward Ballister kam aus dem Mordzimmer und trat zu uns. »Nicht zu glauben«, meinte er. »Ihr werdet’s nicht glauben«, meinte er. »Ihr werdet es nicht glauben, woher der Pfeil stammt.«
»Na?«
»Hier aus dem Haus.«
»Dann gehört er Gloria Banter!«
»Offenbar, Jerry. Dort hinter dem Vorhang bei der Hintertür hängt ein Köcher mit einem Dutzend der gleichen Pfeile. Der Täter muß sich dort bedient haben.«
»Gloria Banter ist Bogenschützin.«
»Aha. Auf dem Mordwerkzeug sind die gleichen Fingerabdrücke wie auf den anderen Pfeilen. Auf dem Mordpfeil allerdings befinden sich noch einige verschmierte Stellen, die darauf schließen lassen, daß der Pfeil von einer behandschuhten Faust angefaßt wurde.«
»Natürlich wird der Täter Handschuhe getragen haben. Allerdings trägt man auch beim Bogenschießen Lederhandschuhe, um die Finger zu schützen.«
Wir gingen wieder ins Kaminzimmer. Ich warf dem Doc einen fragenden Blick zu. Er nickte.
Gloria Banter lag noch immer auf der Couch. Sie hielt die Augen geschlossen, atmete jetzt aber ruhiger.
Ich zog mir einen Sessel heran und ließ mich darauf nieder.
»Miß Banter?«
Sie hob die Lider und sah mich aus leeren Augen an.
»Miß Banter, fühlen Sie sich stark genug, um mir einige Auskünfte zu geben?«
»Bitte, fragen Sie!« erwiderte sie mit dünner Stimme.
»Wodurch sind Sie aufgewacht?«
»Durch einen Schrei… durch den Todesschrei meines Vaters. Es war gräßlich.«
»Wir fühlen mit Ihnen«, sagte ich. »Was taten Sie, nachdem Sie den Schrei gehört hatten?«
»Ich sprang aus dem Bett, nahm die Pistole, warf mir den Morgenmantel über und schaltete in seinem Zimmer das Licht ein.«
»Gingen Sie sofort auf den Flur?«
»Nein. Ich war sehr schlaftrunken, und der Schrei war mir so in die Glieder gefahren, daß ich vor Angst zitterte.«
»Und?«
»Ich rief laut nach meinem Vater. Aber er antwortete nicht. Statt dessen hörte ich schwere Schritte auf dem Flur. Dann war es still.«
Die junge Frau richtete sich langsam auf. In ihren Augen stand die Angst. »Dann öffnete ich die Tür meines Zimmers und blickte in den Flur. Ich sah sofort, daß die Hintertür offenstand. Auch die Tür zum Zimmer meines Vaters war weit geöffnet.«
Gloria Banter stockte, ehe sie weitersprach. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. Ich sah, wie sich die langen, rotlackierten Nägel in die Handballen gruben.
»Ich schaltete im Flur das Licht ein und sah mich um, aber niemand war da. Dann trat ich zur Hintertür, drückte sie zu, blickte hinter den Vorhang und ging dann ins Zimmer meines Vaters.« Ihre Stimme zitterte. »Dort war es dunkel. Ich knipste die Deckenleuchten an und…« Sie brach ab, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte haltlos.
Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte. »Sie haben von dem Täter nichts gesehen?« Sie schüttelte den Kopf.
»Und der… Pfeil? Ist das Ihrer?«
»Ja, es ist mein Pfeil.«
Ich stand auf und winkte dem Doc. »Bitte, kümmern Sie sich um Miß Banter! Das war alles, was wir wissen wollten.« Wir überließen den Kollegen das Feld und fuhren zurück nach Manhattan.
In der dritten Morgenstunde hatte dieser Tag für uns begonnen. Mein Freund und aueh ich, wir hätten beide gern noch einige Stunden geschlafen. Aber der Dienst eines G-man erfordert Opfer.
Anders war es bei Huck Eaton. Auch er war an diesem Tag vor drei Uhr aus den Federn. Aber er tat es freiwillig. Sein Hobby erforderte das frühe Aufstehen, denn Huck war begeisterter Sportangler, und die Fische beißen bekanntlich am besten in der Morgen- und in der Abenddämmerung.
Die beinahe sibirische Kälte, die New York in diesen Januarnächten heimsuchte, schreckte den fast 70jährigen Mann nicht.
Huck Eaton war ein Kerl wie ein Fels. Groß, knochig, mit grimmigem rotem Gesicht, buschigen weißen Augenbrauen und dem bärbeißigen Ton eines echten ehemaligen New Yorker City Cops.
Huck Eaton genoß jetzt seine Pension. Seine Frau war schon vor Jahren gestorben. Er hatte viel Zeit und konzentrierte sich ganz auf den Angelsport.
Jeden Monat einmal fuhr er irgendwohin in die New-England-Staaten, um dort an kristallklaren Bächen den Forellen nachzustellen. Aber derartige Ausflüge waren mit erheblichen Kosten verbunden, die Eatons Pension nur selten erlaubte. Also fischte Huck während der übrigen Tage in der trüben New Yorker Hafenbrühe.
Es war nicht allzuviel, was er dabei an Land zog. Und vor allem schmeckten die Fische scheußlich, was auf das ölige, brackige Wasser rund um Manhattan zurückzuführen war.
Huck Eaton wohnte im Südzipfel Manhattans — in der Beaver Street.
An diesem Morgen stiefelte er schon wenige Minuten nach drei Uhr durch die dunklen Straßen in Richtung Battery Park, der hübschen Grünanlage, die das südlichste Stückchen der Insel Manhattan bildet.
Er trug sein Angelzubehör auf der Schulter und rauchte aus einer kurzen Stummelpfeife, die einen Deckel trug, damit es nicht in den Pfeifenkopf hineinregnen oder -schneien konnte.
Nur wenige Passanten waren unterwegs. Ab und zu fuhr ein Taxi vorbei. Am Eingang des Battery Parks strich ein dürrer Hund undefinierbarer Rasse durch die Büsche.
Eaton überquerte den Battery Park Tunnel, schritt über die Kieswege, zwängte sich an Büschen vorbei und gelangte schließlich ans Ufer.
Der ans Wasser grenzende Parkrand ist mit einer etwa drei Meter hohen Mauer eingefaßt. In regelmäßigen Abständen sind Bänke verteilt.
Eaton ließ sich auf eine nieder, stellte seinen Eimer aus Segeltuch bereit, äugte in das fahle Morgengrauen und horchte auf das Plätschern des Wassers, auf das Heulen der Schiffssirenen und auf die gedämpften Geräusche, die aus der City herüberdrangen.
Dann warf Huck Eaton seine Angel aus. Es dauerte eine halbe Stunde, ohne daß etwas geschah. Aber wenige Minuten vor vier spürte Eaton einen Widerstand. Der Haken seiner Angel hatte sich irgendwo verfangen.
Eaton zog kräftig. Aber es schien sich um einen sehr schweren Gegenstand zu handeln.
Eaton griff zur Taschenlampe und richtete den Strahl auf die Wasserfläche. In der nachtschwarzen Brühe schwamm ein großes, dunkles Bündel. Es trieb in der sanften Strömung, ohne jedoch über einen Punkt hinauszukommen. Denn der Angelhaken hatte sich in dem Bündel festgehakt, hielt es an einer Stelle und ließ es in dem Brackwasser des Hafens auf und nieder schwappen.
Eaton war neugierig geworden. Stück für Stück zog er das Bündel näher. Die stählerne Angelrute bog sich durch, aber sie hielt.
Schließlich stieß das Bündel gegen die Kaimauer.
Eaton klemmte die Angelrute an der Bank fest, um zu verhindern, daß sie samt Bündel davontrieb. Dann lief er zu einem der Büsche, zog sein Messer und schnitt einen langen dicken Stock ab. An einem Ende hatte der Stock einen Ast, der in spitzem Winkel nach oben wuchs. Eaton schnitt ihn ab, daß eine Handbreit stehenblieb.
Auf diese Weise hatte er einen langen Stock mit Haken. Und es gelang ihm damit nach vielen vergeblichen Versuchen, das schwere Bündel an der Mauer emporzuhieven.
Es war ein großer grauer Sack, dessen Öffnung man verschnürt hatte.
Als ihn Eaton über die Kante der Mauer zog, fühlte er entsetzt, daß sich ein Körper darin befand.
Vorsichtig schnitt er den Strick auf, mit dem der Sack zugebunden war.
Er zog das Sackleinen beiseite. Seine Hände wurden klamm von der eisigen Nässe.
Und dann fühlte der alte Polizist, wie das Entsetzen in ihm hochstieg und ihm die Kehle zuzuschnüren drohte.
In dem Sack lag die Leiche eines Menschen. Aber was das schlimmste war, die Leiche hatte keinen Kopf!
***
Am frühen Vormittag rief uns der Leiter einer Manhattaner Mordkommission an und fragte, ob der FBI zur Zeit einen Fall bearbeite, in dem eine Leiche fehle.
»Allerdings«, sagte ich. »Die Leiche eines ehemaligen Zuchthäuslers fehlt uns. Henry Bondoza heißt der Mann.«
»Ach, richtig«, sagte der Beamte. »Jetzt fällt es mir ein. Der Fall wurde ja lange genug in den Spalten der Zeitungen breitgetreten.« '
»Das stimmt, Lieutenant. Aber Sie rufen mich doch sicher nicht nur an, um sich nach verschwundenen Toten zu erkundigen?«
»Natürlich nicht, Cotton. Ich habe eine Leiche. Eine Leiche ohrfe Kopf. Vielleicht ist es der Gesuchte. Die Leiche liegt zur Zeit im Schauhaus.«
»Wir kommen hin, Lieutenant. Vielen Dank für die Nachricht.«
Ich informierte Phil, der sich gerade in der Kantine mit einem zweiten Frühstück vergnügte.
Dann brausten wir los.
***
Gegen Mittag waren wir zurück.
Wir gingen sofort zu Mr. High.
»Es besteht kein Zweifel«, sagte ich zum Chef. »Bondoza ist es nicht. Er kann es gar nicht sein. Denn die enthauptete Leiche ist die eines höchstens 33jährigen Mannes. Bondoza dagegen war 46 Jahre alt.«
»Steht das eindeutig fest?«
»Ja. Wir haben den Zuchthausarzt aus Sing Sing kommen lassen, der Bondoza häufig untersucht hat und sich an dessen Figur erinnern kann. Er bestätigte, daß es sich nicht um Bondoza handelt.«
»Also hat dieser Tote nichts mit dem Fall zu tun?«
Ich starrte einen Augenblick nachdenklich zu Boden, ehe ich antwortete: »Das würde ich nicht sagen, Chef. Ich habe eine Vermutung. Eine sehr vage. Aber wenn sie zutrifft, dann ändert das viele unserer Theorien grundsätzlich. Die Mediziner sind im Augenblick dabei festzustellen, wann der Mord vertat wurde. Das ist sehr wichtig.«
Kaum hatte ich ausgesprochen, als das Telefon klingelte.
Mr. High meldete sich, lauschte einige Sekunden und reichte mir dann den Hörer. »Für Sie, Jerry.«
Mein Gespräch dauerte nur eine knappe Minute. Dann legte ich auf. »Ein Teil meiner Vermutung hat sich bereits bestätigt, Chef. Die Sachverständigen teilten mir soeben mit, daß der Mord ungefähr um den 5. oder 6. Januar verübt wurde.«
»Haben Sie sonst noch einen Anhaltspunkt?«
Ich zog eine kleine Schachtel aus der Tasche, öffnete sie und nahm einen in Papier gewickelten Ring heraus. Er war aus massivem Gold, hatte einen kleinen Diamanten und war sicherlich sehr wertvoll.
»Die Leiche hatte diesen Ring am Finger. Nicht gerade billig. Daraus ist zu schließen, daß der Mörder sein Opfer nachts in der Dunkelheit umbrachte und den Ring übersah. Sonst hätte er sicherlich den Ring an sich genommen.«
»Es braucht kein Raubmord gewesen zu sein«, wandte der Chef ein.
»Natürlich nicht. Aber die Leiche war bis auf die Unterwäsche entkleidet. Der Kopf fehlt. Keinerlei Anhaltspunkte also. Das sieht ganz danach aus, als wollte der Mörder die Identifizierung der Leiche erschweren oder unmöglich mächen. Den Ring hat er übersehen.«
»Und warum sollte die Leiche nicht identifiziert werden?«
»Dafür gibt es einen sehr einleuchtenden Grund.« Ich sagte dem Chef, was ich glaubte.
»Möglich ist alles«, meinte er. »Und wollen Sie jetzt mit dem Ring…«
»Nein, sie kommt her. Ich habe das zuständige Revier benachrichtigt. Sie ist mit einem Streifenwagen schon unterwegs.«
Wir sprachen noch etwa fünf Minuten mit dem Chef. Dann läutete wieder das Telefon.
Mr. High nahm den Hörer ab, lauschte kurz und sagte dann: »In Ordnung. Führen Sie Miß Banter in mein Office!«
Die junge Frau trug einen Tigerfellmantel, hatte rote, verweinte Augen und eine fahle Gesichtsfarbe.
Sie sah völlig gebrochen aus. Ihre Bewegungen waren müde und eckig. Unseren Gruß erwiderte sie mit einem kaum merklichen Nicken.
»Es tut uns sehr leid, daß wir Sie belästigen müssen«, sagte ich einleitend. »Aber wir brauchen Ihre Auskunft.«
Ich öffnete die Schachtel, nahm das Papier heraus und faltete es auseinander, so daß Gloria Banter den Goldring sehen konnte. »Kennen Sie den?«
Sie stutzte einen Augenblick, griff dann zu, nahm den Ring, drehte ihn nach allen Seiten, betrachtete ihn lange und sagte schließlich: »Er gehört meinem Bruder.« Es wurde still in Mr. Highs Office. Nach einigen Augenblicken hob Gloria Banter den Kopf und sah ängstlich von einem zum anderen. »Was ist mit meinem Bruder?«
Mr. High griff ins oberste Fach seines Schreibtisches, holte eine Flasche Scotch Whisky hervor und ein Glas. Er goß drei Fingerbreit ein und reichte es Gloria Banter. »Trinken Sie! Eine Stärkung wird Ihnen guttun.«
Gehorsam wie ein Kind kam sie der Aufforderung nach. Nachdem sie das Glas geleert hatte, sagte sie mit schwacher Stimme: »Bitte, sagen Sie mir jetzt, was mit meinem Bruder geschehen ist?«
»Wir haben noch keine endgültige Gewißheit«, begann ich vorsichtig. »Aber es ist möglich, daß Ihr Bruder nicht mehr…«
Gloria Banter sah mich an. Aber ihre Augen waren leer. »Sie können es ruhig aussprechen, Mr. Cotton. Ich weiß, daß Tom nicht mehr lebt.«
»Sie wissen es?«
Mit einer müden Handbewegung winkte sie ab. »Natürlich nicht mit Gewißheit, aber ich ahne es schon lange. Das heißt, eine andere Möglichkeit kommt eigentlich gar nicht in Frage. Tom muß tot sein.«
»Woraus schließen Sie das?«
Sie antwortete mit einer Gegenfrage. »Es stimmt doch?«
Ich zuckte die Achseln. »Wir haben einen Toten gefunden, der diesen Ring an der Hand trug.«
Sie hob die Rechte. »Sie wissen doch, wie Tom aussieht.«
»Natürlich, aber…«
»Ist sein Gesicht verstümmelt?« Die Frau wurde noch bleicher, als sie es ohnehin war.
»Der Kopf der Leiche fehlt.«
Sie sank in ihren Sessel zurück und starrte minutenlang auf ihre Hände. Dann: »Kann ich noch einen Whisky haben?«
Sie bekam ihn.
»Mr. Cotton! Wahrscheinlich muß ich jetzt die Leiche identifizieren. Aber im Augenblick fühle ich mich dazu nicht fähig. Es gibt aber eine Möglichkeit festzustellen, ob Tom der Tote ist, ohne daß ich die Leiche sehe.«
»Und das wäre?«
»Tom trug diesen Ring auf eine etwas ungewöhnliche Weise, nämlich am Mittelfinger der rechten Hand.«
Ich blickte Mr. High an und nickte. »Ja, so war es.«
»Außerdem hat Tom zwischen den Schulterblättern ein Muttermal, so groß wie ein goldenes 20-Dollarstück.«
»Auch das trifft zu, Miß Banter. Ich fürchte, es ist Ihr Bruder.«
***
Unser Doc wurde gerufen. Er gab Gloria Banter ein Stärkungsmittel.
Mr. High ließ Kaffee aus der Kantine kommen für sich, Phil und mich.
Dann öffnete er eine Schublade mit einem eingebauten Tonbandgerät und stellte das Mikrofon so auf den Schreibtisch, daß Gloria Banter und auch ich hineinsprechen konnten.
»Versuchen Sie sich an alles zu erinnern, Miß Banter!« sagte ich zu der völlig gebrochenen jungen Frau, die sich entschlossen hatte, uns jetzt die volle Wahrheit zu sagen. »Beginnen Sie so früh wie möglich, und lassen Sie nichts aus!« Gloria Banter bat um eine Zigarette, ehe sie begann. »Sie wissen vielleicht, daß mein Vater John Banter früher Versicherungsdetektiv bei der Gesellschaft war, bei der der Schmuck versichert war, den Bondoza raubte. Das war im Jahre 1937. Damals wurde mein Vater damit beauftragt, nach der Freundin von Bondoza, nach einer Frau namens Maybelline Stretcher, zu suchen. Nach Bondozas Aussagen vor Gericht sollte sie den Schmuck haben. Wie Sie wissen, wurde diese Frau nie gefunden.«
»Das wissen wir«, sagte ich.
»Aber Sie irren«, erwiderte Gloria Banter. »Mein Vater entdeckte die Wohnung von Maybelline Stretcher in Brooklyn, in der Bensonhurst Avenue.« Sie stockte, verkrampfte die Hände ineinander, fuhr aber dann fort: »Mein Vater war kein guter Mensch. Er folterte Maybelline Stretcher, um von ihr das Versteck des Schmuckes zu erfahren. Aber die Frau wußte es nicht. Mein Vater glaubte ihr nicht und folterte sie so lange, bis sie tot war. Dann buddelte er im Keller des Hauses ein Loch, legte die Leiche hinein und goß des Nachts die Öffnung mit Gips aus, so daß die Leiche der Frau gewissermaßen mumifiziert wurde. Er tat das, weil er sich nicht traute, die Leiche aus dem Haus zu schaffen und im East River oder sonst irgendwo zu versenken. Er befürchtete, daß man ihn dabei ertappen würde. Aber da er die Leiche in Gips gebettet hatte, würde kein Verwesungsgeruch merkbar sein. Mein Vater hat gehofft, daß die Leiche auf diese Weise sobald nicht entdeckt werden würde. Er hatte recht.«
»Woher wissen Sie das alles?« fragte ich.
»Mein Vater hat es uns gestanden, mir und Tom.«
»Wann war das?«
»Es war kurz vor Weihnachten, vor knapp vier Wochen also.«
»Warum gestand er es?«
»Ich könnte jetzt behaupten, sein Gewissen habe ihm keine Ruhe gelassen, Mr. Cotton. Aber das war nicht der Fall. Vater erzählte uns von dem Mord, weil er einen Plan hatte. Er hatte nämlich in der Zeitung eine Meldung entdeckt. Dort war zu lesen, daß Henry Bondoza aus Sing Sing entlassen werden sollte. Dabei reifte in meinem Vater ein Entschluß.«
»Er wollte aus Bondoza das herauspressen, was er von Maybelline Stretcher nicht erfahren hatte?« fragte ich.
Gloria nickte. »Das wollte er. Und er hatte dafür einen raffinierten Plan. Ich nämlich sollte zu Bondoza gehen, was ich auch getan habe, um mich dort als… seine Tochter auszugeben.«
»Was? Als seine Tochter?«
»Ja. Mein Vater war der Meinung, daß Bondoza nicht wissen konnte, was mit seiner ehemaligen Braut geschehen war. Ich sollte hingehen und ihm erzählen, daß ich die Tochter von Maybelline Stretcher wäre. Und daß er, Bondoza, mein Vater wäre. Ich sollte sagen, meine Mutter wäre kurz nach meiner Geburt gestorben. Meine Mutter hätte ihn damals im Gefängnis nicht besucht, da ich unterwegs gewesen wäre und die Niederkunft meiner Mutter bevorstand.«
»Und woher wollen Sie das alles gewußt haben?«
»Angeblich soll meine Mutter auf dem Sterbebett, kurz nach meiner Geburt jenen Leuten, bei denen sie sich damals aufgehalten hatte, den Namen Bondoza verraten haben. Daher hätte ich also gewußt, wer mein Vater ist. Ich sollte mich also, laut Plan meines Vaters, an Bondoza ketten, um von ihm das Schmuckversteck zu erfahren. Aber der Plan schlug fehl.«
»Ich kann mir denken, warum«, knurrte Phil.
»Kurz bevor ich zu Bondoza ging, war ein Mann bei ihm gewesen.«
»Das war Benjamin Quartor, jener Mann, der durch Zufall die seit 20 Jahren verscharrte Leiche im Keller gefunden hatte«, sagte ich.
»Richtig. Und von diesem Mann wußte Bondoza also, daß Maybelline ermordet und im Keller eingegraben worden war. Demnach konnte meine Story nicht stimmen. Bondoza sagte es mir auf den Kopf zu, daß ich eine naive Betrügerin sei, die es auf seinen Schmuck abgesehen habe. Er tat mir nichts, sagte aber, ich solle mich zum Teufel scheren.«
»Gut, soweit sind Sie am Fall Bondoza beteiligt. Wie aber steht es mit Ihrem Bruder?«
»Als ich nach Hause kam und Vater meinen Fehlschlag berichtete, meinte er, das sei nicht so tragisch, denn Tom habe etwas anderes vor. Ich wußte natürlich, daß mein Bruder bei der Versicherungsgesellschaft angestellt war, die durch den Schmuckraub geschädigt war.«
»Was hatte ihr Bruder vor?«
»Ich erfuhr das erst während der nächsten Tage von meinem Vater. Tom sollte Bondoza so in die Zange nehmen, daß der ihm das Versteck des Schmuckes verriet. Dann sollte Tom den ehemaligen Häftling umbringen, den Schmuck irgendwie in Geld umsetzen und damit nach Brasilien verschwinden. Im Laufe eines halben Jahres wollten wir nachkommen.«
»Wären 50 000 Dollar, die ausgesetzte Prämie, nicht genug gewesen?« fragte Mr. High.
»Es war fraglich, ob Tom auf die Prämie als festangestellter Versicherungsdetekiv einen Anspruch gehabt hätte. Und vor allem: Der Schmuck ist 800 000 Dollar wert. Wenn man ihn einigermaßen günstig verkaufte, war eine halbe Million drin.«
»Aber das war doch nur eine Seite des Planes«, sagte ich.
»Richtig. Tom wollte es so drehen, als hätte Bondoza ihn umgebracht. Deshalb wollte er Bondozas Leiche verschwinden lassen und selbst untertauchen. Deshalb waren wir auch zunächst nicht beunruhigt, als Tom sich bei uns nicht meldete. Das war verabredet. Ich sollte sogar den Tomatensaft-Mordversuch inszenieren, um nach außen hin glauben zu machen, Bondoza lebe noch und trachte, nachdem er Tom umgebracht habe, jetzt auch mir und meinem Vater nach dem Leben. Deshalb täuschte ich einen Einbruch bei uns vor.«
»Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe es selbst gesehen. Ich stand keine 20 Schritte von Ihnen entfernt im Garten.«
Gloria Banter starrte mich verwundert an. »Sie wußten das? Warum haben Sie mich dann nicht festgenommen?«
»Weil wir dachten, Ihr Bruder lebe noch und werde früher oder später bei Ihnen auftauchen. Wir wollten Sie als Köder benutzen.«
»Ach so. Jedenfalls war ich bis heute nacht der Meinung, Tom lebe und Bondoza sei tot. Aber nach der Ermordung meines Vaters wurde mir klar, daß Tom nicht mehr unter den Lebenden weilt. Nur Bondoza kann der Mörder sein.«
»Mit dieser Vermutung haben Sie recht«, sagte ich langsam. »Alles spricht dafür, daß Henry Bondoza lebt und daß alle jene Verbrechen auf sein Konto kommen, die wir bislang Ihrem Bruder zur Last gelegt haben.«
Die junge Frau schnitt ein verständnisloses Gesicht. Nach einer Weile fragte sie: »Woher wußte aber Bondoza, daß mein Vater es war, der Maybelline umgebracht hat? Denn das kommt doch als einziges Motiv für den Mord in Frage.«
»Das ist auch das Motiv«, erwiderte ich überzeugt. »Und nichts war leichter für Bondoza als zu erfahren, daß mit hoher Wahrscheinlichkeit niemand anders für den Mord an Maybelline Sfretcher in Frage kam als Ihr Vater.«
»Und wie?«
»Um das zu erklären, muß ich etwas weiter ausholen. Wie Sie wissen, war am 7. Januar, kurz bevor Sie Bondoza in der 23rd Street besuchten, ein Mann bei ihm: Benjamin Quartor. Dieser Mann hatte Maybellines Leiche gefunden, sich erkundigt, wer früher in der Wohnung gelebt hatte, und war dabei darauf gestoßen, daß Henry Bondoza und Maybelline Streicher die ehemaligen Eigentümer waren. Zufällig wärmten die Zeitungen in jenen Tagen den Fall Bondoza auf, berichteten noch einmal von dem unerklärlichen Verschwinden der Frau und von der bevorstehenden Entlassung des Häftlings. Quartor faßte daraufhin einen Entschluß. Er war der Meinung, Bondoza habe seine'ehemalige Freundin ermordet. Deshalb rückte er ihm kurz nach der Entlassung aus Sing Sing auf die Pelle und erpreßte ihn. Er wollte auf diese Weise erfahren, wo das Schmuckversteck sich befindet. Bondoza vertröstete ihn zunächst.«
»Und warum brachte Bondoza meinen Bruder um? Er war es doch, oder?«
»Ja, er war es. Und mir ist jetzt die Geschichte sonnenklar vor Augen. Bondoza merkte schon bald nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis, daß er wegen des Schmuckverstecks bedroht wurde. Von mehreren Seiten sogar: von den Banters, von Quartor und von seinem ehemaligen Mithäftling Fred Toonish. Deshalb entschloß sich Bondoza zu einem teuflischen Vorhaben. Er wollte den Anschein erregen, als hätte man ihn umgebrajht. Auf diese Weise würde er künftig Ruhe haben. Zu diesem Plan aber brauchte er Zeugen, die seinen Tod bestätigten. Und Bondoza dachte sich sehr schnell etwas sehr Raffiniertes und gleichzeitig Satanisches aus. Als Zeugen dafür wollte er sich einen Gesetzesvertreter besorgen, nämlich einen G-man, der ihn vor 22 Jahren verhaftet hatte, Sammy Palmer. Bondoza bereitete den Plan vor. Und Ihr Bruder, Miß Banter, spielte dabei eine wesentliche Rolle. Bondoza mußte irgendwie etwas mit ihm verabredet und ihn zu dem Schuppen bestellt haben, vor dem wir Zeugen des Mordes wurden. Wahrscheinlich hat er Ihrem Bruder gesagt, daß er mit einem Freund käme. Angeblich sollte dieser Freund wohl die Kastanien aus dem Feuer holen, die er, Bondoza, dann angeblich mit Ihrem Bruder teilen wollte. Jedenfalls bestellte Bondoza Ihren Bruder vor den Schuppen, sagte ihm, daß er auf drei Pfiffe fünfmal antworten, dann seine Zigarette aufglühen lassen und anschließend in den Schnee werfen solle. Ihr Bruder tat das auch. Aber Bondoza warf ihm aus der Ladeluke des Schuppens eine Schlinge über den Kopf, erwürgte Ihren Bruder und zog ihn hinauf, um die Leiche verschwinden zu lassen. Es gelang. Bondoza schlug mich nieder, entkam meinem Freund — übrigens in einem Wagen, der bis heute unauffindbar ist. Irgendwo in der Dunkelheit eines Piers verstümmelte er dann die Leiche Ihres Bruders, steckte sie in einen Sack, beschwerte diesen mit einem Gewicht und warf ihn in den Hudson. Den Kopf der Leiche wird er wahrscheinlich vergraben haben. Bondoza wußte, daß im Wasser versenkte Leichen bisweilen wieder auftauchten. Deshalb verstümmelte er die Leiche so weit, daß man, so glaubte er, sie nicht würde identifizieren können. Auf diese Weise wäre sein Vorhaben geglückt, nämlich das offizielle Verschwinden der Leiche Bondozas. Dann hätte er, Bondoza, ungehindert seinen Plänen nachgehen können, ohne Gefahr zu laufen, wegen des Schmucks einen Rattenschwanz von Verfolgern hinter sich zu haben.«
»Und sein Plan klappte, obwohl nicht Sammy Palmer Zeuge des Mordes an ›Bondoza‹ wurde, sondern Sie und Phil«, sagte Mr. High.
»Allerdings«, sagte ich. »Es klappte zunächst sogar recht gut. Wir waren der Überzeugung, daß Thomas Banter, der ja nicht wieder auftauchte und sich daher verdächtig machte, Bondoza umgebracht habe. So, wie es von den Banters auch geplant war. Die Zeitungen schrieben von der Ermordung Bondozas, und somit konnte der ehemalige Sträfling sicher sein, daß er jetzt Ruhe haben würde. Denn seine größte Sorge war ja, daß ihn die Unterwelt wegen des Schmucks hetzen werde. Soweit verlief alles programmgemäß. Bondoza, der sich jetzt sehr sicher fühlte, tötete Fred Toonish wiederum vor unseren Augen, ohne daß wir Bondoza dabei sahen. Das Motiv für diesen Mord mag Rache sein. Vielleicht aber durchschaute Toonish das Vorhaben Bondozas und versuchte, es zunichte zu machen. Toonish jedenfalls mußte sterben.«
»Ich bin sogar sicher, daß Toonish Bondoza durchschaut und irgendwie aufgestöbert hat«, mischte sich Phil ein. »Erinnere dich an die Szene auf dem Schuttplatz, Jerry! Als der Wagen kam, blieb Toonish seelenruhig an der Tür zu seiner Baracke stehen, um den Ankömmling zu empfangen. Er machte keine Anstalten zu besonderer Vorsicht. Daraus entnehme ich, daß Toonish mit Bondoza verabredet war. Wahrscheinlich hat ihm Bondoza weisgemacht, daß sie gemeinsame Sache machen und den Schmuck teilen würden.«
Ich nickte. »Du hast recht, Phil. So wird es gewesen sein. Jetzt hatte Bondoza also Toonish aus dem Wege geräumt und ging daran, sich des Schmucks zu bemächtigen, der noch immer in der Kellerwand ruhte, in der Wohnung in der Bensonhurst Avenue. Dafür, daß Bondoza Quartor umbrachte, gibt es zwei Gründe. Vielleicht wollte er sich für Quartors Erpressungsversuch rächen. Vielleicht wollte er den Mann auch nur ausschalten, um beim Abholen des Schmucks nicht gestört zu werden.«
»Und vor allem brauchte er die Kellerschlüssel«, warf Phil ein.
»Das stimmt.« Ich machte eine Pause und zündete mir eine Zigarette an.
»Der Rest der Geschichte ist einfach. Bondoza hatte drei Morde begangen, befand sich im Besitz des Schmuckes, galt offiziell als tot und hatte den Verdacht der drei Morde auf sein erstes Opfer Thomas Banter abgeschoben. Dann aber ließ sich Bondoza wiederum zu einem Mord hinreißen. Er wollte den Mörder seiner ehemaligen Freundin Maybelline Stretcher töten.«
Ich blickte Gloria Banter an. »Er wußte sicherlich, wie Ihr Bruder hieß, erkundete seine Adresse, beobachtete Ihr Haus in Babylon, bekam Sie zu Gesicht und konnte sich einiges zusammenreimen. Logischerweise konnte der .Tochter-Trick' nur von jemand ausgedacht werden, der genau gewußt hat, daß Maybelline Stretcher nicht mehr lebt. Also kam nur der Mörder dafür in Frage. Sie, Miß Banter, und auch Ihr Bruder konnten die Tat nicht begangen haben, da sich der Mord vor 22 Jahren abspielte. Aber Ihr Vater! Bondoza muß ihn gesehen haben. Dann hat er — und das ist wichtig — bei der Versicherungsgesellschaft angerufen. Er gab sich als Journalist aus, als Reporter eines Pressedienstes. Er hatte Glück. Direktor Dickson war nicht anwesend. So erfuhr Bondoza, daß Ihr Vater, Miß Banter, vor 22 Jahren mit dem Fall beauftragt worden war. Und damit stand für Bondoza fest, daß nur Ihr Vater der Mörder von Maybelline Stretcher sein konnte.«
»Dann war also der Mann, den Josef Rafzusinsky in der Penna Station traf, niemand anders als Bondoza?« meinte Phil.
»Es war Bondoza. Er konnte es wagen aufzutauchen, da jedermann ihn für tot hielt und nicht nach ihm 'gefahndet wurde. Wahrscheinlich hat er sich, da er sich sehr sicher fühlte, gar nicht einmal besonders versteckt. Er wohnt vermutlich in irgendeiner Pension und freut sich darüber, daß wir nach Thomas Banter suchen. Das aber kann für uns von Vorteil sein. Wenn wir Glück haben, erwischen wir ihn jetzt.«
***
Nun ging alles sehr schnell.
Über sämtliche Rundfunk- und Fernsehstationen im Großraum New York wurde ausgestrahlt, daß der ehemalige Häftling Henry Bondoza, 46 Jahre alt, einen Meter 78 groß, 173 Pfund schwer, wegen vierfachen Mordes gesucht werde. Der FBI in Washington erkläre Bondoza zum Staatsfeind Nr. 1. Die Bevölkerung wurde zur Mitarbeit aufgerufen. Das Kesseltreiben begann.
Es war einer der seltenen Fälle, wo uns schon die erste Meldung aus Kreisen der Bevölkerung auf die richtige Spur brachte.
40 Minuten, nachdem das Fernsehen Bondozas Bild brachte, erhielten wir einen Anruf.
Das Gespräch wurde zu Mr. High durchgestellt. Am anderen Ende der Leitung war die Inhaberin einer Pension in der 100th Street.
Sie erklärte: »Der Gesuchte hat sich unter dem Namen Robert Sutham bei mir eingemietet. Er bewohnt ein Einzelapartment seit dem 7. Januar. Ich habe gesehen, daß er heute morgen zum Frühstück eine Flasche Whisky geleert hat. Er liegt jetzt im Bett und schläft seinen Rausch aus. Deswegen hat er auch noch nichts von der Fernsehübertragung mitbekommen.«
***
Wir wollten sichergehen und nahmen ein Dutzend Kollegen mit.
In unauffälligen Wagen kurvten wir durch die 100th Street, hielten in großem Abstand, näherten uns dem Haus — einem unscheinbaren Gebäude aus den 30er Jahren — einzeln oder paarweise, besetzten die hinteren Ausgänge, postierten zwei Kollegen an den Fuß der Feuerleiter, ließen Jake Dean und Hyram Wolfe in der Halle im Erdgeschoß zurück, verteilten die übrigen Kollegen in den Gängen der Pension und suchten schließlich — Phil und ich — die Pensionsinhaberin auf.
Es war eine Frau in den mittleren Jahren. Sie zitterte vor Angst. Sie nannte uns die Nummer des Apartments und schloß sich dann in der Küche ein.
Phil und ich trabten über den schmalen Flur und waren nur noch wenige Schritte vom Apartment 14 entfernt, als sich die Tür öffnete.
Auf der Schwelle der Tür stand Bondoza. Er war nur mit Hose und einem zerknautschten weißen Oberhemd bekleidet. Sein graues, von Haß und Leidenschaften gezeichnetes Gesicht mit den großen gelben Zähnen, den kalten grauen Augen und der hohen, eckigen Stirn war aufgequollen und vom Alkohol gerötet.
Dennoch war Bondozas Reaktion erstaunlich.
Er starrte uns höchstens zwei Sekunden lang an. Dann huschte ein Schein des Verstehens über sein Gesicht.
Blitzschnell sprang er zurück und warf die Tür zu.
Aber bevor er dazu kam, den Schlüssel von innen im Schloß zu drehen, war ich an der Tür, drückte die Klinke herab und warf mich mit Schwung nach vorn. Unter meinem Gewicht flog die Tür auf, und Bondoza taumelte ins Zimmer zurück.
Er ließ mir keine Sekunde Zeit, sondern stürzte sich auf mich, krallte die knochigen Hände um meinen Hals und versuchte, mir sein Knie in den Unterleib zu rammen.
Ich wich aus, schlug mit den Handkanten wuchtig auf seine Unterarme, so daß er meinen Hals losließ, nahm dann genau Maß und setzte ihm einen rechten Haken an den Kinnwinkel.
Henry Bondoza fiel ohne einen Laut auf den Rücken und blieb reglos liegen.
Als wir mit dem gefesselten Mörder, dem Schmuck, der sich unter der Matratze seines Bettes befunden hatte, den 50 000 Dollar von Rafzusinsky und einem schweren Sportbogen zum Distriktgebäude zurückkehrten, rief uns Mr. High zu sich.
Sein Gesicht war ernst, als er uns Platz anbot und dann sagte: »Gloria Banter hat sich vor einer halben Stunde in ihrer Zelle vergiftet.«
»Wie war das denn möglich?«
»Man hatte sie noch nicht durchsucht. Sie muß eine Blausäureampulle bei sich gehabt haben.«
Ich schüttelte den Kopf. »Gloria wäre einigermaßen glimpflich davongekommen — das Leben hätte es jedenfalls nicht gekostet.«
Der Ford, ein von Bondoza gleich am ersten Tag seiner Entlassung gestohlener Wagen, wurde in der Garage der Pension gefunden. Tom Banters Schädel hatte der Mörder im Central Park vergraben. Jetzt stellte sich auch heraus, daß Bondoza schon als Jugendlicher ein begeisterter Bogenschütze gewesen war und sich deshalb bei der Ermordung von Toonish, Quartor und John Banter dieser Waffe bedient hatte.
Genau neun Wochen nach seiner Entlassung aus Sing Sing, wo er 22 Jahre Haft verbüßt hatte, wurde Henry Bondoza auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet.
ENDE
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